
  
    
      
    
  


  

  

  


   1. Kapitel


   In Dschagannath


  


   „Das scheint ziemlich unangenehm zu werden," meinte Rolf, „wir hätten lieber noch einen Tag mit dem Besuch der Stadt warten sollen. Wenn es auch sehr interessant ist, scheint es für uns als Fremde auch gefährlich zu sein."


   Ich mußte ihm recht geben. Das Gedränge der Pilger, die von weither zusammenströmten, um „Dschagannath", wie die Hindu die Hafenstadt „Puri" nennen, aufzusuchen, war außerordentlich groß. Einmal im Jahr findet in Dschagannath das berühmte „Wagenfest" statt, auf das ich später noch zurückkommen werde.


   Erfahrene Statistiker haben mit Hilfe der Wahrscheinlichkeitsrechnung herausgefunden, daß sich an den Hauptfesttagen mindestens dreihunderttausend Pilger in der Stadt einstellen. Auch diesmal herrschte ein Gedränge und Geschiebe, das an sich schon lebensgefährlich war. Man konnte es mit der Angst bekommen, wenn man die durch die Straßen ziehenden, schiebenden und geschobenen Massen sah.


   Dazu kam, daß verschiedene Pilger, meist hohe Gestalten mit stolzen, finsteren Mienen, uns mit merkwürdigen Blicken musterten. Mehrmals hörten wir böse Worte, die auf uns gemünzt waren. Ein paarmal erhoben sich sogar Fäuste drohend gegen uns.


   Sollte in diesem Jahre eine besonders ungünstige Stimmung Ausländern gegenüber herrschen? Oder waren nur wir der Gegenstand besonderer Aufmerksamkeit und besonderen Unwillens?


   „Ich hätte lieber einen einfachen Ledergurt umschnallen sollen," sagte Rolf leise zu mir. „Ich glaube, wer mich böse oder sogar haßerfüllt anblickt, tut es, weil ich den silbernen Gürtel Magavas trage (siehe Band 74: „Der Zaubergürtel"). Eben wieder streifte mich ein Inder mit wütendem Blick, als er meinen Gürtel sah."


   Daran hatte ich im Augenblick nicht gedacht. Nur der alte Gürtel, den Rolf unter eigenartigen Umständen von dem alten Priester im Urwald geschenkt erhalten hatte, konnte Schuld daran tragen, daß wir eine uns gar nicht angenehme Aufmerksamkeit bei einem Teil der Inder erregten.


   Wieder kam uns ein Trupp fremder Pilger entgegen, hohe Gestalten mit heller Hautfarbe, deren Gesichter einen stolzen Ausdruck zeigten. Es waren Pilger aus dem Norden, von den Ländern am Himalaya, die stets die ersten waren, wenn es galt, sich gegen fremdes Joch zu erheben.


   Ihnen mußte der Zaubergürtel, den Magava, der Priester des Friedens, getragen hatte, ein Zeichen sein, daß wir gegen gewalttätige Freiheitsbewegungen seien.


   Die hohen Gestalten wurden von der nachdrängenden Menge auf uns zugeschoben. An ein Ausweichen war nicht zu denken. Der den anderen vorausschreitende Inder sah den Gürtel. Sein Gesicht verzerrte sich. Er rief seinen Gefährten ein paar Worte zu und tastete unter sein langes, weites Gewand. Seine Gefährten taten das gleiche.


   Ein blutiger Zusammenstoß schien unvermeidlich, denn die fanatischen Inder zogen bestimmt die Dolche, um uns zu verwunden oder gar zu töten.


   Gerade wurde ein Wagen mit dem Bild Balamaras vorbeigezogen. Deshalb geriet der Pilgerzug ins Stocken. Wir konnten nicht von der Stelle, denn wir waren eingekeilt. Rein zufällig befand sich zwischen uns und den Indern aus dem Norden ein kleiner freier Platz.


   Den Grund bemerkte ich bald. Links von uns stand ein kleines, altes Haus, das sich an die sechs Meter hohe Mauer anschmiegte, hinter der das größte Heiligtum Dschagannaths liegt.


   Ein besonders starker Glaube gehörte dazu, daß sich niemand vor dem Eingang des kleinen Gebäudes aufzuhalten wagte. Vielleicht war es ein uns bis jetzt noch unbekanntes Heiligtum. Es mußte uns sonderbar berühren, daß trotz der Enge, die durch den Pilgerzustrom in den Straßen herrschte, gerade dieser Platz frei blieb.


   Für uns war das angenehm. Andernfalls wären wir mit der Gruppe der Pilger aus dem Norden bereits zusammengestoßen. Auf jeden Fall legten wir die Rechte auf den Kolben der Pistole, fest entschlossen, uns bis zum letzten zu wehren.


   Ich bedauerte im stillen, daß Pongo und Maha nicht bei uns waren. Vielleicht wäre die Situation dann nicht aussichtslos für uns gewesen.


   Wir wußten, daß sofort, wenn das Bild des Gottes vorbeigezogen war, die Pilger weiter strömen würden. Dann mußte der Zusammenprall mit den Indern erfolgen. 


   Sie flüsterten eifrig miteinander, sie hatten wohl gemerkt, daß wir unsere Waffen ergriffen hatten. Der Anführer warf ihnen einige Worte hin, sofort glühten ihre Augen wieder haßerfüllt. Ohne Kampf, der sehr wahrscheinlich mit unserem Tod enden würde, kamen wir nicht aneinander vorbei. Wir wußten nur zu gut, daß die Menge die Besinnung verlieren würde, wenn erst einige Tollköpfe mit der Ermordung von Europäern beginnen würden. Vielleicht würde der Tag des Wagenfestes sich mit blutigen Lettern in die Geschichte Puris einschreiben, vielleicht würde er das Zeichen zu einem allgemeinen Aufstand im ganzen Lande sein.


   Solche Gedanken gingen mir durch den Kopf, während ich die Figur des Balamara betrachtete, die auf einem schweren Wagen von Tausenden von Gläubigen durch den tiefen Sand gezogen wurde.


   „Hans," sagte Rolf halblaut, „das ist vielleicht die Rettung! Komm mit! Möglichst unauffällig."


   Erstaunt wandte ich mich um und sah, daß aus dem Eingang des alten, kleinen Hauses eifrig ein brauner Arm winkte. Als Rolf kurz nickte, verschwand der Arm; die Tür, die aus uralter, kunstvoll bearbeiteter Bronze bestand, blieb offen.


   Verstohlen blickte ich zu den Indern hin, die eine drohende Haltung gegen uns eingenommen hatten. Sie waren unruhig geworden und flüsterten wieder eifrig untereinander, betrachteten aber mit scheuen Blicken die offene Tür des alten Hauses.


   Andere Inder, die das Winken des braunen Armes auch gesehen hatten, machten bestürzte Mienen. Ein alter Pilger schüttelte heftig und gleichsam warnend den Kopf, als ich mich dem Hause näherte.


   Mochte in dem Haus ein Ungeheuer wohnen, vor dem alle Inder eine unvorstellbare Achtung hatten, für uns war das angenehmer, als von einer Schar aufgeregter Pilger angegriffen zu werden.


   Ohne mich zu besinnen, folgte ich Rolf, der die Tür des alten Hauses bereits erreicht hatte. Ich wandte mich noch einmal um und sah, daß die Pilgermassen sich jetzt gerade aufeinander zu bewegten, daß der Führer der Fanatiker, die es auf uns abgesehen hatten, Anstalten machte, sich auf uns zu stürzen.


   Da sprang ich schnell vor, schlüpfte durch die Tür und schlug den schweren, ehernen Flügel hinter mir zu. Im gleichen Augenblick hörte ich das Einschnappen von Riegeln, ohne daß ich einen Menschen sehen konnte. Um mich war es stockfinster.


   »Rolf," rief ich leise, „wo bist du?"


   „Hier," klang es ein beträchtliches Stück entfernt, „laß dich ruhig führen!"


   Ich schrak zusammen, als ich eine hagere Hand auf meinem Unterarm fühlte. Aber Rolf hatte gesagt, daß ich mich ruhig führen lassen solle, vielleicht hatte er schon mit dem Besitzer des Hauses gesprochen.


   Der Weg schien mir endlos. Das machten die drückende Finsternis und die Ungewißheit, wohin ich geführt wurde. Endlich merkte ich, daß mein unsichtbarer Führer einen schweren Vorhang zur Seite schob; ich spürte den angenehmen Geruch feinen Räucherwerkes und hörte, als mich mein Führer durch sanften Druck nötigte stehenzubleiben, Rolfs Stimme dicht neben mir. Mein Freund flüsterte mir zu:


   „Eine merkwürdige Lage! Ich bin der geheimnisvollen Einladung gefolgt, auf Risiko gefolgt, weil wir sonst von den fanatischen Indern erdolcht worden wären. Sie hätten keinen Augenblick gezögert. Verlaß dich darauf! Vielleicht wäre es das Signal zu einem allgemeinen Aufstand gewesen.! Es gärt im ganzen Lande! Es gärt mehr, als die Behörden sich träumen lassen. Der Besitzer des Hauses muß uns freundlich gesinnt sein. Vielleicht gehört er der Sekte Magavas an."


   Ein dumpfer, wohltönender Gongschlag ertönte. Vor uns leuchtete ein grünliches Licht auf, das immer intensiver wurde. Jetzt sahen wir einen alten Inder mit langem, weißem Bart, der fast in der Luft zu schweben schien. Ein unheimliches Bild: der ehrwürdige Greis saß auf einem kunstvoll gearbeiteten Sessel, der einen halben Meter über dem Boden schwebte.


   Ich dachte zuerst, daß der Sessel vielleicht an Seilen hinge, als aber das Licht stärker wurde — es erstrahlte anscheinend aus der Felsenmauer hinter dem Alten —, sah ich, daß es nicht der Fall war. Selbst einen ganz dünnen schwarzen Draht hätte ich in dem grellen Licht entdecken müssen.


   Sofort fand ich die Lösung für das Phänomen. Der Stuhl des Alten stand auf einem dunklen Sockel, der genau in der Farbe der Mauer gehalten war. Durch die eigenartige Anordnung des Lichtes schien der Block mit der Wand eine Fläche zu bilden und der Stuhl in der Luft zu schweben.


   Ein kleiner Trick, der auf befangene, naive Gemüter einen starken Eindruck machen konnte. Sicher hatte der alte Inder noch andere Illusionen, durch die er sich die Achtung und Beachtung in Dschagannath erworben hatte. Nicht umsonst hatten die Pilger trotz der Überfüllung der Stadt vor seinem Hause einen freien Raum gelassen.


   Wir standen ruhig und sagten nichts. Schließlich waren wir aufgefordert worden, das Haus zu betreten. Nun mußte der Eigentümer sagen, was er von uns wollte.


   „Fremdlinge," sagte er mit tiefer, wohlklingender Stimme, „was ist mit meinem Bruder Magava geschehen? Ich sah seinen Gürtel, den er nicht fortgegeben hätte, wenn er noch lebte."


   Zum ersten Male fragte ein Inder beim Anblick des Zaubergürtels nach dem alten Priester, der ihn Rolf geschenkt hatte. Vielleicht dachte der Alte, wir hätten Magava getötet und ihn des Gürtels beraubt


   Ruhig schilderte Rolf unser Zusammentreffen mit Magava und den wütenden Angriff des Wildstiers, der den alten Priester tödlich verletzt hatte. Er verschwieg nicht, daß er selbst von dem Gaur empor geschleudert worden war, wobei sein Ledergurt zerriß. Als er erzählte, daß Magava ihm den Zaubergürtel geschenkt hatte, ehe er starb, nickte der Alte.


   „Magava ist zum Erhabenen gegangen," sagte er ernst. „Ich danke Ihnen, Sahib, daß Sie meinen Bruder vor einem sofortigen Tod gerettet haben. Er hätte sonst unvorbereitet den Weg über die Messerbrücke antreten müssen. Ich freue mich, daß es mir glückte, Sie dem drohenden Angriff der Fanatiker draußen zu entziehen. Sie stammen aus dem Norden und sind die schlimmsten Feinde unseres Bundes. Ich möchte Sie warnen, den Gürtel hier offen zu tragen, so lange das Wagenfest dauert. Ich möchte Ihnen sogar raten, so lange mein Haus nicht zu verlassen, denn die Fanatiker würden Sie wiedererkennen. Von hier aus können Sie das Treiben draußen auch betrachten, wenn es Sie interessiert. Drehen Sie sich bitte um!"


   Wir folgten seinem Gebot. Beinahe hätte ich einen Ruf des Erstaunens ausgestoßen. An der Wand hinter uns war ein großes erleuchtetes Viereck sichtbar geworden, auf dem wir einen großen Teil der Straße überblicken konnten.


   Wir sahen, daß alle Pilger möglichst schnell an dem Hause des Priesters vorbeigingen und scheue Blicke auf die eherne Tür warfen. Die Fanatiker aus dem Norden waren dicht am Rande der Straße stehengeblieben und starrten wie die anderen scheu, aber finster auf das Haus. Sie warteten, daß wir wieder hinaustreten wurden.


   Unser Gastgeber hatte mit seinem Vorschlag, bei ihm zu bleiben, bis das Wagenfest vorbei sein würde, völlig recht. Auch ohne den Zaubergürtel sichtbar zu tragen, waren wir stets in Gefahr, in den Straßen von den Indern wiedererkannt zu werden.


   „Fabelhaft," sagte Rolf bewundernd, „eine vorzügliche technische Anlage."


   „Sie wurde im vorigen Jahre angelegt nach dem System, das bei Unterseeboot-Sehrohren üblich ist. Sie sehen Ihre Feinde, die auf Sie warten. Bleiben Sie bei mir, bis die Tage des Festes vorüber sind! Ich heiße Hanu und bekleide unter den auswärtigen Brüdern des Bundes dieselbe Stellung, wie sie Magava in der Urwaldsiedlung innehatte."


   Wir stellten uns ebenfalls vor, dann sagte Rolf:


   „Schade, daß wir gezwungen sein sollen, während der Tage des Festes hier zu bleiben. Ihre Gastfreundschaft ist mir sehr viel wert. Aber ich hätte Puri gern im Treiben des Wagenfestes gesehen. Gern wäre ich mit den Gläubigen ein Stück neben dem Wagen gezogen und hätte mir während der Festtage die Tempel von innen betrachtet, soweit man als Ausländer hineingehen darf. Dsdiagannath hat schon immer mein lebhaftes Interesse besessen."


   „Ich kann Ihnen gern eine ausführliche Beschreibung geben," erbot sich Hanu. „Sie können, wenn die Masse der Pilger wieder abgezogen ist, gefahrlos Stadt und Tempel besichtigen."


   „Vielleicht können wir es auch nachts," meinte Rolf. „Die Pilger werden dann nicht mehr draußen umherstreifen. Ich wäre Ihnen für eine vorherige Erklärung des Festes recht dankbar."


   „Auch nachts müssen Sie sich sehr in acht nehmen," warnte Hanu, „ich fürchte, daß die Fanatiker mein Haus dauernd bewachen werden. Warten Sie mit der Besichtigung der Stadt, bis das Wagenfest vorbei ist! Ich werde Ihnen eine kurze Beschreibung des Festes geben. Sie haben schon gesehen, daß sich auf der Landseite der Stadt wunderbare Haine und Gärten befinden. Sie haben die Hauptstraße gesehen, die völlig von ,Maths', den heiligen Gebäuden der Priester, bestanden ist."


   Rolf bestätigte Hanus Worte durch ein Kopfnicken. Hanu fuhr fort:


   „Hier am Südostende der Stadt liegt das größte Heiligtum innerhalb der Mauer hinter uns, die fast quadratisch läuft. Einhundertachtundneunzig und einhunderteinundneunzig Meter sind die Seiten lang. Innerhalb der Mauer stehen ungefähr einhundertzwanzig Tempel. Die größte Pagode ist dem Gott Dschagannath geweiht, einer Form Krischna ohne Hände.


   Vor dem Eingang der Pagode steht eine sechzehnkantige Säule, die die Figur des Halbgottes Hanuman trägt, der Eingang selbst ist das bekannte 'Löwentor'.


   Die Haupthalle der Pagode enthält die Figuren des Gottes Dschagannath, seines Bruders Balamara und seiner Schwester Subhadra. Beim Wagenfest, das alljährlich gefeiert wird, werden die Bildwerke auf den riesigen Wagen, dessen sechzehn Räder einen Durchmesser von zwei Metern haben, von Tausenden von Gläubigen durch den tiefen Sand gezogen."


   „Das ist sehr interessant," sagte Rolf. „Ich danke Ihnen für die genaue Auskunft. Ich möchte aber ruhig versuchen, mir in der Nacht das Heiligtum innerhalb der Mauern anzusehen. Gerade im Mondschein muß der Eindruck gewaltig sein. Die fanatischen Gläubigen, die es auf uns abgesehen haben, weil ich den Zaubergürtel Magavas trage, werden eine Bewachung Ihres Hauses in der Nacht vielleicht nicht für nötig halten."


   »Ich nehme an, daß sie abwechselnd die Nacht über aufpassen werden," meinte Hanu. »Nehmen Sie sich in acht, meine Herren! Mit den Fanatikern ist auf keinen Fall zu spaßen. Ich werde Ihnen, soweit ich dazu imstande bin, helfen, aber vielleicht finden die Fanatiker doch eine Gelegenheit, Sie anzugreifen, wenn sie glauben, meine Macht nicht mehr fürchten zu müssen."


   „Wir werden uns sehr in acht nehmen," sagte Rolf, »außerdem haben wir zwei Gefährten, die eine ganze Schar Fanatiker im Kampf aufwiegen."


   „Ich weiß," sagte Hanu, „einen riesigen Neger und einen Gepard. Sie befinden sich im Hause des Polizei-Inspektors Black. Ich erfahre alles, was in Dschagannath vorgeht, ohne daß ich mein Haus deshalb verlassen müßte. Ich würde Ihnen raten, Ihre Gefährten hierher kommen zu lassen. Einer meiner Diener kann einen Brief von Ihnen zu dem Inspektor bringen."


   »Das wäre sehr gut," stimmte Rolf sofort bei, »es wäre für uns entschieden besser, wenn wir Pongo und Maha bei uns hätten. Ihre Gastfreundschaft können wir nicht allzu lange in Anspruch nehmen. Wir werden versuchen, heute Nacht das Haus des Inspektors zu erreichen. Dort sind wir auch sicher."


   Während des Gespräches war das Bild an der Wand, das die Vorgänge auf der Straße so natürlich wiedergab, verschwunden. Gleichzeitig war das Licht hinter dem Sessel Hanus heller geworden. Jetzt sah ich, daß meine Vermutung richtig gewesen war. Der Sessel stand auf einem Steinblock, der genau die Farbe der Wand besaß. 


   Hanu hatte sich erhoben und kam herunter. Er hatte gut Rolfs Größe, wenn er ihn nicht sogar überragte. In der Nähe erkannte ich noch besser das Edle seiner Züge. Ich wunderte mich, wodurch er so stark auf alle Pilger wirken konnte, daß sie es sogar vermieden, vor seinem Hause stehenzubleiben.


   Rolf hatte den gleichen Gedanken. Er fragte:


   »Wenn es gestattet ist, hätte ich gern eine Frage an Sie gerichtet. Durch welche Mittel haben Sie es erreicht, daß die Pilger Sie mit ehrfurchtsvoller Scheu betrachten und sogar vor Ihrem Hause ausweichen? Offen gestanden machen Sie auf mich nicht den Eindruck, als ob Sie es durch Gewaltmittel erreicht hätten, die dem Glauben, dem Sie dienen, ja auch zuwider wären."


   Hanu lächelte fein.


   „Ihre Frage ist berechtigt, Herr Torring. Durch Gewaltmittel habe ich die Achtung, die mir auch von fremden Pilgern, die nach Puri kommen, erwiesen wird, nicht erreicht. Da haben Sie vollkommen recht Jeder Fremde, der nach Dschagannath kommt, hört sofort von mir. Man nennt mich den 'Dämon von Puri'. Nur durch die Kraft meines Willens habe ich mir die Achtung erworben, die ich hier besitze. Ich werde Ihnen gern eine Probe meiner sogenannten Macht geben, wenn Ihre Gefährten hier sind. Schreiben Sie bitte den Brief. Ich werde ihn schnellstens befördern lassen. Wir wollen in meinen Wohnraum gehen!"


   Neben dem erhöhten Sessel rollte lautlos ein Stück der Wand zur Seite. Wir betraten durch die schmale, so entstandene Öffnung einen großen Raum, der sein Licht durch mattierte Oberfenster erhielt


   Die Einrichtung war im orientalischen Stile gehalten, mit alten, reich geschnitzten und mit Einlegearbeiten verzierten Möbeln, die einen hohen Wert darstellen mußten.


   Nur ein Möbelstück war europäisch, ein großer Schreibtisch, auf den Hanu wies.


   „Bitte, Herr Torring, dort finden Sie Briefpapier und Tinte."


   Während Rolf schnell ein paar Zeilen auf einen Bogen warf, betrachtete ich die verschiedenen Götterbilder, die sicher alle eine besondere Bedeutung hatten. Dazwischen standen eine Menge kostbarer Vasen im Raum, indische und chinesische Arbeiten aus Porzellan und Metallen, die teilweise durch eingesetzte Edelsteine im Werte gesteigert wurden. Für einen modernen europäischen Geschmack war die Einrichtung etwas zu überladen. Wir sind nüchternere, wohl persönlich eingerichtete, aber keine durch zu viel Kostbarkeiten unwohnlich wirkende Räume gewohnt. Trotzdem läßt sich nicht leugnen, daß man sofort durch die Einrichtung des Raumes gefangen war, die eine bestimmte Atmosphäre erzeugte, eine Stimmung, daß man gefangen genommen wurde, ob man wollte oder nicht.


   Als Rolf den Brief verschloss, erschien bereits ein Inder, der ihn in Empfang nahm. Stumm verbeugte er sich, ohne ein Wort dabei zu sagen. Lautlos, wie er gekommen war, verschwand er mit dem Brief.


   Hanu führte uns in ein Nebenzimmer, das ebenfalls durch Oberlicht erhellt wurde. Der Raum war europäisch eingerichtet und wirkte deshalb ganz anders. Der orientalische Zauber fehlte hier. Man bewegte sich gleich natürlicher. Ein großer Eichentisch mitten im Raum war reichhaltig zum Abendessen gedeckt.


   Wir verspürten nach dem langen Umherlaufen inmitten des Pilgerschwarms, der von der Küste aus der Stadt zugestrebt war, kräftigen Hunger und ließen uns auf Hanus Aufforderung die ausgezeichneten Speisen schmecken.


  


  


  


   2. Kapitel


   Die Macht des Dämons


  


   Als wir unser Essen beendet hatten, war die Dunkelheit hereingebrochen. Lautlos war ein Diener erschienen und hatte das Licht eingeschaltet. Er machte Hanu eine kurze Mitteilung, worauf sich der Greis erhob.


   „Kommen Sie, meine Herren," sagte er, „Ihre Gefährten sind im Vorraum. Ich will Ihnen eine kleine Probe meines Könnens geben, dann werden Sie begreifen, daß ich gefürchtet bin."


   Ich war gespannt, was der alte Inder uns zeigen würde. Wir gingen durch sein Wohnzimmer und betraten die dunkle Halle, in der wir ihn zuerst erblickt hatten.


   Pongo und unser Gepard standen in dem geheimnisvollen Halbdunkel, denn nur die eine Wand, an der der Sessel Hanus stand, war matt erleuchtet.


   „Bleiben Sie neben Ihren Gefährten stehen," sagte Hanu, dann bestieg er den Sessel, beugte sich etwas vor und blickte uns an. Ich erwartete, einen neuen Illusionstrick zu sehen, der auf die Gemüter fanatischer Pilger Eindruck machen konnte, aber nicht auf mich. Selbst das Unwahrscheinlichste mußte immer eine natürliche Erklärung finden. Aber ich sollte Dinge schauen, die ich nie erwartet hatte.


   Die Gestalt des greisen Inders begann plötzlich zu zerfließen. Es war, als löse sich sein Körper in Nebel auf, der das Licht an der Wand dunkler erscheinen ließ. 


   Nur seine Augen leuchteten mit unnatürlichem Glanz aus dem wirren Bild hervor.


   Ich dachte sofort an einen Trick, der durch Spiegelung hervorgerufen würde, und blieb kühl. Wäre ich nicht auf solche Sachen vorbereitet gewesen, hätte ich vielleicht ein leises Grauen verspürt. So war ich mehr neugierig, was noch erfolgen würde.


   Die Augen Hanus schienen immer größer und heller zu werden, während sein Körper völlig verschwunden war. An der Stelle, wo sein Sessel auf dem Felsblock gestanden hatte, tauchte eine kleine grünliche Flamme auf, die aus einem mächtigen, schwarzen Stein herauszuwachsen schien.


   Die Flamme wurde größer und Intensiver. Ihr Schein überstrahlte das Glänzen der großen, dunklen Augen Hanus, der völlig verschwunden schien.


   Der alte Inder verstand sich auf Illusionskünste; das plötzliche Erscheinen des schwarzen Steins, auf dem die Flamme loderte, konnte nur durch eine sehr geschickte technische Vorrichtung zustande gekommen sein.


   Ich blickte scharf auf die Flamme, um ihren Ursprung erklären zu können. Sie hatte Farbe und Glanz von bengalischem Feuer, das anscheinend in einer Vertiefung des Steinblocks brannte.


   Dann bemerkte ich in der Spitze der Flamme einen dunklen Punkt, der größer und größer wurde. Er veränderte merkwürdig seine Gestalt, bis er plötzlich — als winziger, schwarzer Mensch erschien.


   Dafür konnte ich keine Erklärung finden; die folgenden Ereignisse erschütterten mich so, daß ich auch nicht daran dachte, eine Erklärung zu suchen.


   Der kleine, schwarze Mann wuchs. Er wurde geschwind größer, hob sich aus dem Feuer heraus, und, als er die Größe eines Mannes erreicht hatte, erkannte.


   Ich ihn: es war — Pongo, der In liegender Stellung über den Spitzen der grünen Flammen schwebte.


   Ich kann jetzt nicht mehr beschreiben, was ich in diesen Augenblicken fühlte. Ich weiß nur noch, daß mich ein bisher unbekanntes Grauen packte.


   Fassungslos starrte ich auf Pongo, ohne daran zu denken, mich nach ihm, der soeben noch hinter uns stand, umzudrehen. Wie lange das unheimliche, erschütternde Bild dauerte, weiß ich nicht.


   Endlich — mir war es wie eine Erlösung — schrumpfte die Riesengestalt Pongos wieder zusammen, wurde kleiner und kleiner und senkte sich immer tiefer in die Flammen hinab. Jetzt war sie nur noch der kleine, schwarze Punkt, den ich zuerst bemerkt hatte, dann war auch er verschwunden, und nur die Spitze der Flamme loderte empor.


   Der Glanz wurde dunkler, während die Flamme kleiner wurde. Sie war bald nur noch ein kleines Flämmchen auf dem mächtigen schwarzen Steinblock, über dem die großen, glänzenden Augen Hanus wieder auftauchten.


   Die Flamme verschwand, der schwarze Felsblock machte einem Nebel Platz, der Formen annahm. Die Wolken wirbelten kurze Zeit durcheinander, ballten sich, und langsam trat die Figur des greisen Inders auf seinem Sessel daraus hervor.


   Endlich war er mit seinem Sitz wieder zu sehen und lehnte sich zurück. Da war es mir, als falle ein Bann von mir ab, ich rieb mir verwirrt die Augen und drehte mich nach Pongo um.


   Der schwarze Riese stand dicht hinter mir — ganz unbeweglich — und starrte mit weitgeöffneten Augen auf den Inder. Als er meinen Blick fühlte, schüttelte er den Kopf, betastete sich, als müsse er sich überzeugen, daß er wirklich anwesend sei. Also mußte er sich selbst über dem Feuer gesehen haben; ich konnte mir vorstellen, wie das Bild auf ihn gewirkt hatte.


   „Masser Warren," flüsterte er, „Pongo sich selbst über Feuer gesehen."


   „Ja, Pongo," gab ich leise zurück, „das ist die Macht des Inders Hanu, der sie uns beweisen wollte."


   „Großer Zauberer," murmelte der Riese.


   Ich konnte mir jetzt vorstellen, wie gefürchtet Hanu unter den Pilgern war. Das Bild, das wir eben gesehen, hatte er sicher vielen naiven Gemütern gezeigt, und sie mußten für die Verbreitung des ihnen unerklärlichen und furchtbaren Geheimnisses gesorgt haben. Hanus Name »Dämon von Puri" war ihren Empfindungen nach gerechtfertigt.


   „Fabelhaft," sagte Rolf, „Sie besitzen eine sehr große hypnotische Fähigkeit, Herr Hanu."


   „Ja," sagte Hanu mit leisem Lächeln, „so habe ich meine Macht geschaffen und gefestigt. Ihnen habe ich nur ein harmloses Bild suggeriert, ich glaube aber, es hat doch auf Sie gewirkt. Ich muß allerdings sagen, Herr Torring, daß Ihre Energie mir viel zu schaffen gemacht hat."


   „Weil ich auf Ähnliches vorbereitet war," sagte Rolf. „Deshalb erfüllt es mich mit noch größerem Staunen, daß es Ihnen gelungen ist, mich in Hypnose zu versetzen."


   „Es war schwer," bestätigte Hanu. „Um so mehr freut es mich, daß es mir doch gelungen ist. Ich kann durch die Furcht, die ich allgemein hier verbreitet habe, meinen Brüdern immer helfen. In meinem Hause haben Sie eine Zuflucht, Herr Torring. Sie sind ein tapferer Mann, ich weiß, daß Sie keine Furcht kennen, ebenso wenig Ihre Gefährten. Dennoch möchte ich Ihnen raten, nicht in die Stadt zu gehen, ehe das Wagenfest vorbei ist. Dann verlassen die fremden Pilger Dschagannath, und die, die hier bleiben, werden nie wagen, Ihnen ein Haar zu krümmen. Sie wissen, daß Sie unter meinem Schutze stehen."


   „Ihr Angebot ist sehr liebenswürdig, Herr Hanu," sagte Rolf höflich. „Wir nehmen es insofern gern an, als wir einige Tage Ihre Gäste sein werden. Aber mich hier zu verstecken, bringe ich nicht fertig. Ich werde die Vorsicht gebrauchen, nicht bei Tage die Stadt zu besuchen, denn in dem Gedränge der Menschenmassen kann man sich gegen Angriffe schwer verteidigen. Nachts aber möchte ich mir auf jeden Fall die Tempel im Innern der Mauer ansehen."


   „Ich ahnte, daß Sie sich nicht zurückhalten lassen würden," meinte der Inder ruhig, „doch warten Sie noch eine Stunde, bis Sie mein Haus verlassen. Dann sind die meisten Pilger nicht mehr in der Stadt, lagern entweder draußen am Strand oder befinden sich in den Häusern ihrer Bekannten. Augenblicklich sind die Straßen noch überfüllt."


   „Gut," stimmte Rolf bei. „Ich werde auf jeden Fall vorsichtig sein, deshalb möchte ich dich, Pongo, bitten, mit Maha hier zu bleiben. Sollten wir innerhalb dreier Stunden nicht zurück sein, dann suchst du uns."


   Pongo warf einen bedenklichen Blick auf Hanu, dessen geheimnisvolles Können ihm eine große Achtung eingeflößt hatte — sehr angenehm schien ihm der Gedanke nicht zu sein, jetzt mit dem unheimlichen Greis allein zu bleiben —, doch er nickte und sagte:


   „Massers sich auf Pongo verlassen können."


   Im Grunde genommen verstand ich Rolf nicht ganz. Wir hätten ruhig zwei Tage bei Hanu bleiben können, die Zeit wäre uns bestimmt nicht lang geworden. Daß er jetzt in der Nacht die Stadt besichtigen wollte, war fast eine Herausforderung der Gefahr. Mir schien es, als wolle er sich selbst nicht den Vorwurf der Feigheit machen, daß er sich durch die Fanatiker aus dem Norden so einschüchtern ließ und im Schutze des "Dämons von Puri" blieb.


   Daß Pongo mit Maha zurückblieb, war eine große Beruhigung für mich. Sollten wir in Gefahr kommen, würde uns der treue Riese schon herausholen, wenn nicht — die Fanatiker uns aus dem Hinterhalt sofort töten würden.


   Auch Hanu war ein guter Schutz. Ihm standen Kräfte zur Verfügung, die er durch die Macht seines Willens beherrschte. Zwei Riesen wachten also über uns, ein Riese an körperlichen Kräften und ein Riese an Geistesmacht.


   Aber ich hatte Rolfs Beweggründe nicht richtig erkannt. Als uns Hanu aufforderte, die Stunde der Wartezeit in seinem Wohnraum zu verbringen, und wir den prächtigen Raum betreten hatten, sagte Rolf ernst:


   „Es ist kein Übermut von mir, daß ich jetzt in der Nacht die Stadt besichtigen will. Ich erfülle damit nur ein Versprechen, das ich Inspektor Black gegeben habe. Morgen in aller Frühe kommt der Gouverneur der Präsidentschaft Bengalen hierher, und Black fürchtet, daß auf Sir Edward Hosfield ein Anschlag verübt werden könnte. Er bat mich dringend, herumzuhorchen, ob ich etwas erlauschen könnte. Deshalb will ich jetzt in die Stadt. Wir wollen das Heiligtum Dschagannaths durchqueren, Hans, und uns nach Westen wenden. Kurz vor der Stadt führt die Eisenbahnstrecke über eine tiefe Schlucht, die zur Verübung eines Attentats geeignet ist. Wenn auch Black schon Posten an die Stelle beordert hat, so möchte Ich mich doch selbst überzeugen, daß alles sicher ist."


   „Herr Torring, das nenne ich ein gegebenes Wort halten," rief Hanu bewundernd. „Sie wissen, welche Gefahren draußen auf Sie lauern, und trotzdem gehen Sie. Jetzt muß ich Ihnen recht geben. Es sind Pilger in Dschagannath erschienen, die sonst nie zum Wagenfest gekommen sind. Auch die Pilger, die heute eine drohende Haltung gegen Sie einnahmen, gehören dazu. Diese Stämme kämpfen am zähesten an der gewalttätigen Befreiung Indiens von der britischen Herrschaft, und jetzt erst kann ich mir ihr Erscheinen erklären. Bisher hatte ich sie mit dem Kommen des Gouverneurs nicht in Verbindung gebracht! jetzt glaube ich bestimmt, daß sie ein Attentat ausführen wollen, um die Fackel des allgemeinen Aufruhrs in die Massen zu werfen. Jetzt muß ich meine Hilfskräfte einsetzen, denn Sie würden nur durch Zufall die Leute aufspüren können, die eventuell ein Attentat vorbereiten. Meine Leute werden auch Ihre Schritte nach Möglichkeit überwachen."


   „Dann müssen wir uns bemühen, sie nach Möglichkeit von unserer Spur abzulenken," meinte Rolf lächelnd, „denn wir wollen uns ganz unauffällig bewegen, können also niemand gebrauchen, der uns folgt. Aber es ist trotzdem angenehm, daß ich Hilfe in der Nähe weiß. Am meisten verlasse ich mich auf Pongo und Maha, wenn uns etwas zustoßen sollte."


   Hanu bat uns für kurze Zeit um Entschuldigung und verließ den Raum. Da sagte Pongo, der mit Maha in einer dunklen Ecke gesessen hatte, zögernd:


   „Nicht besser sein, wenn Pongo Massers gleich folgen und aufpassen? Inder vielleicht Massers gleich töten wollen, dann zu spät sein, wenn Pongo kommen."


   Rolf lächelte, er hatte sofort das gleiche Gefühl, das ich bei den Worten des Riesen empfand, daß sich Pongo scheute, mit dem unheimlichen alten Inder allein zu bleiben. 


   Rolf wurde ernst und sagte:


   „Pongo, in einer Beziehung hast du recht. Abgesehen davon, daß es dir unangenehm ist, allein hier zu bleiben, wird es vielleicht besser sein, wenn du dich in unserer Nähe befindest, obgleich wir andererseits bedenken müssen, daß auch du in die Gefahr kommst, von den Fanatikern gefangen oder getötet zu werden. Du mußt dich also sehr vorsehen, wenn du uns gleich folgst."


   „Das ist bei Pongo selbstverständlich," wandte ich ein; denn mir persönlich war es bedeutend angenehmer, den treuen Riesen in der Nähe zu wissen. Pongo hatte recht. Wenn er erst nach Stunden folgte, konnte er vielleicht nur noch versuchen, unseren Tod zu rächen.


   Rolf nickte mir lächelnd zu und sagte zu Pongo:


   „Gut, Pongo, du folgst uns sofort. Wir werden langsam durch die heilige Stadt an der großen Pagode vorbeigehen und die Mauer auf der Westseite verlassen. Also wirst du unseren Weg kaum verfehlen, auch wenn du uns nicht ständig im Auge behältst. Gerade in der Stadt darfst du uns nicht so dicht folgen. Erst wenn wir uns der Schlucht nähern, über die die Eisenbahnbrücke führt, kommst du näher heran."


   „Pongo gut machen," versicherte der schwarze Riese mit erleichtertem Aufatmen, „Massers werden zufrieden sein."


   Hanu trat wieder ein. Rolf teilte ihm unseren Entschluß mit, daß uns Pongo sofort folgen sollte.


   Der greise Inder war über die Vorsichtsmaßregel erfreut und fügte hinzu:


   „Es ist aus dem Grunde sehr gut, daß Sie eine kräftige und treue Hilfe in der Nähe haben, meine Herren, weil es in der Stadt sehr unruhig ist, wie mir eben die Späher mitteilten. Eine solche Unruhe ist sonst nie beobachtet worden. Ob die Unruhe mit einem geplanten Attentat auf den Gouverneur in Verbindung steht, kann ich nicht beurteilen, wahrscheinlich ist es. Nehmen Sie sich in acht, meine Herren!"


   „Das ist selbstverständlich," versicherte Rolf, „ich möchte am liebsten schon jetzt losgehen, denn wenn eine solche Unruhe in der Stadt herrscht, wird sie sich nicht so schnell legen."


   „Richtig," gab Hanu zu, „gehen Sie und versuchen Sie ein eventuell beabsichtigtes Attentat auf den Gouverneur zu verhindern. Sie würden dadurch ein Blutbad unterdrücken, wie es die Geschichte Puris noch nicht erlebt hat, Bedenken Sie, was geschehen kann, wenn sich überall in Indien die Fanatiker erheben und die noch Zögernden mit sich reißen. Ich wollte Ihnen zuerst raten, den Gürtel Magavas abzulegen, aber es ist besser, Sie behalten ihn um, damit meine Leute Sie sofort erkennen können. Den Fanatikern fallen Sie in Ihrer europäischen Kleidung doch sofort auf."


   „Vielleicht wäre es ganz gut, wenn wir indische Kleider anlegten," schlug ich vor. „Dann können wir mehr erlauschen."


   „Das ist gut," rief Hanu, „ich werde Ihnen sofort Gewänder bringen lassen. Doch tragen Sie, Herr Torring, den Gurt unter dem Obergewand! Einen Augenblick, bitte!"


   Hanu verließ den Raum und kehrte nach kurzer Zeit mit einem Diener zurück, der weiße, seidene Gewänder auf dem Arm trug. Mit seiner Hilfe zogen wir die leichten Sachen über unsere Khakianzüge; besonders zu färben brauchten wir uns nicht, denn wir waren von der Tropensonne tiefbraun gebrannt. Außerdem waren in der Stadt viele Inder aus den nördlichen Grenzgebieten, die eine hellere Hautfarbe haben. Rolf hatte sich den Silbergurt unter das lange Obergewand geschnallt. Das gleiche hatte ich mit meinem Waffengürtel gemacht; so hatten wir die Pistolen stets griffbereit


   Bevor wir uns auf unsere gefährliche Wanderung begaben, streichelten und liebkosten wir Maha, damit er die Witterung der ihm fremden Gewänder annähme. Dann ermahnte Rolf den treuen Pongo, recht vorsichtig zu sein.


   Hanu führte uns an einen dicken, kostbaren Vorhang seines Wohnraumes und schlug ihn zur Seite. Die mächtigen Granitquadern der Hauswände kamen zum Vorschein. Hanu drückte auf eine bestimmte Stelle. Sofort wich geräuschlos ein schmales, niedriges Stück der Wand nach außen, und der große Inder erklärte flüsternd:


   „Hier treten Sie durch die große Mauer unmittelbar in das Heiligtum Dschagannaths. Durchqueren Sie die Tempelstadt genau nach Westen! Dort stoßen Sie auf ein Tor, das zu den anschließenden Hainen führt. Sie werden den Weg zur Schlucht nicht verfehlen können. Nochmals: seien Sie vorsichtig!"


   Wir dankten dem greisen Inder leise und schritten durch die schmale Öffnung der Mauer. Hinter uns schloß sich die kunstvolle Tür geräuschlos.


   Der Mond war aufgegangen und warf sein weißliches Licht über die heilige Tempelstadt. Wir befanden uns in einer schmalen Gasse zwischen der Mauer und einem Tempelgebäude. Ruhig warteten wir einige Minuten, ob wir verdächtige Geräusche hörten. Inzwischen hatten sich unsere Augen an die Finsternis der schmalen Gasse gewöhnt, leise schlichen wir einem hellen Lichtschimmer entgegen, der uns das Ende des Tempelgebäudes anzeigte.


   Bald hatten wir die Ecke des Gebäudes erreicht Wir sahen eine breite Straße, die genau nach Westen führte. Ihr mußten wir folgen, dann kamen wir an der Pagode vorbei, in der die Bilder des Gottes Dschagannath und seiner Geschwister standen.


   Obgleich wir ein festes Ziel vor Augen hatten, wollten wir doch nicht versäumen, das weltberühmte Bauwerk zu besichtigen. Vielleicht machte es im Mondlicht einen noch gewaltigeren Eindruck.


   Langsam gingen wir nebeneinander die Straße entlang. Zweimal kamen wir über eine Querstraße. Hier sahen wir viele weiße Gestalten, die meist bewegungslos standen. Es mochten Priester sein, die eine Andachtsübung verrichteten) aber die unbeweglichen, stillen Gestalten im klaren Mondlicht machten einen unheimlichen Eindruck.


   Der Tod war auch auf unserem Wege, denn die Fanatiker würden uns auf keinen Fall schonen, wenn sie uns durch einen Zufall entdecken sollten.


   Wieder kamen wir über eine Querstraße, dort standen die weißen, reglosen Gestalten so dicht nebeneinander, als hätten sie sich zum Marsch aufgestellt. Die ersten Reihen auf beiden Seiten waren höchstens zehn Meter von uns entfernt, deutlich sah ich die Augen in den braunen Gesichtern blitzen.


   Einige Inder machten Anstalten, auf uns zuzutreten, aber wir gingen unentwegt weiter, taten so, als sähen wir sie überhaupt nicht, und zu meiner Erleichterung blieben sie zurück.


   Hanu hatte recht, etwas bereitete sich in der Tempelstadt vor. Vielleicht war es unter diesen Umständen ratsamer, die Besichtigung der Pagode zu unterlassen und schnell die Schlucht aufzusuchen, an der ein Attentat vorbereitet werden konnte.


   Da kamen wir auf einen großen Platz, der ganz leer war. Sternförmig führten einige Straßen nach allen Richtungen; mit Erstaunen bemerkte ich, daß in jeder Straße die schweigenden, reglosen Gestalten standen. Nur die Straße, die zum westlichen Tor führte und die wir benutzen mußten, war, ebenso wie der Platz, leer.


   Das erschien mir gefährlich. Ich wollte Rolf zurückhalten und lieber mit ihm umkehren, da sah ich rechts von uns den wunderbaren Monolithen, der das Bild des Gottes „Hanuman als Affe" trägt.


   Wohl hatte ich bemerkt, daß auch Rolf einen Augenblick gezögert hatte, ihm ging es sicher wie mir. Das Interesse an dem eigenartigen Kunstwerk überwog die Vorsicht. Langsam traten wir auf die Säule zu.


  


  


  


   3. Kapitel Eine Heimtücke


  


   Während wir den Sockel, der aus reich verziertem Basalt bestand, betrachteten, meinte ich leise:


   „Rolf, was mögen die schweigsamen, reglosen Inder vorhaben? Es sieht unheimlich aus, es ist wie die Ruhe vor dem Sturm. Ob wir nicht besser täten, die heilige Tempelstadt zu umgehen? Wir hätten die Pagode auch später besichtigen können, jetzt heißt es vor allem: ein Attentat auf den Gouverneur zu verhindern."


   „Du hast recht," gab Rolf zu, „hätte ich geahnt, daß die Tempelstadt mit Indern erfüllt ist, die sich so eigenartig benehmen, hätte ich davon Abstand genommen, sie zu durchqueren. Jetzt ist es leider zu spät. Ich hoffe, daß sich unter den Indern hier recht viele Leute Hanus befinden. Komm, wir wollen weitergehen! Je eher wir die Tempelstadt hinter uns haben, desto besser ist es."


   Als wir uns umwandten, schrak ich zusammen. Wir waren von einem dichten Kreis Inder umgeben, die sich geräuschlos herangeschlichen hatten. Reglos standen die weißen, unheimlichen Gestalten, auch wir blieben reglos stehen.


   Ich hoffte im stillen, daß sie unser leises Gespräch, das wir in deutscher Sprache geführt, nicht gehört hätten. Vorsichtshalber senkte ich den Kopf soweit, daß der große Turban, den mir der Diener Hanus geschlungen hatte, mein Gesicht beschattete: Mit schnellem Seitenblick merkte ich, daß auch Rolf diese Vorsichtsmaßnahme gebrauchte. Da trat einer der Inder einen Schritt vor, ein kleiner Mann, dessen leichte Bewegungen Gewandtheit und Kraft verrieten.


   „Wer seid ihr?" fragte er in der Sprache der Hindu, „was tut ihr hier?"


   Ich beschloß zu schweigen, denn wenn ich die Sprache auch ganz gut verstand, konnte ich doch nur wenige Brocken sprechen und hätte mich sofort verraten.


   Rolf war in dieser Beziehung besser daran, denn er sprach die Hindusprache ziemlich fließend. Aber auch er zog es vor zu schweigen, er schüttelte den Kopf, während er mit den Händen abwehrende Bewegungen machte. Das war ein guter Trick, so konnte der Frager denken, daß wir als Pilger ein Gelöbnis des Schweigens abgelegt hätten, wie es in Indien oft vorkommt.


   Ruhig wartete der kleine Inder einige Zeit, dann sagte er: „Ihr wollt uns glauben machen, daß ihr ein Gelöbnis des Schweigens abgelegt habt. Dann hättet ihr euch nicht vorher in fremder Zunge unterhalten dürfen. Ich frage euch nochmals: Wer seid ihr, was wollt ihr hier?" 


   Da gebrauchte Rolf wieder einen Trick, der uns vielleicht retten konnte. Er sagte einfach — in deutscher Sprache und sehr schnell:


   „Wir sind Pilger aus fremdem Land, wir sind nach Dschagannath gekommen, um das Heiligtum zu sehen."


   Sein Trick schien zu glücken, der kleine Frager trat, offenbar verblüfft, zurück und flüsterte eifrig mit den ihm Nächststehenden.


   Ruhig schritt Rolf auf ihn zu, ich folgte ihm sofort. Jetzt konnten wir uns aus der unangenehmen Lage nur durch Unverfrorenheit retten.


   Tatsächlich machten die nächsten Inder Platz, so daß zwischen ihnen eine schmale Gasse entstand. Mir war es zwar unangenehm, hindurchgehen zu sollen, wenn ich jeden Augenblick einen heimtückischen Dolchstoß erhalten konnte, aber Rolf befand sich schon zwischen den beiden vordersten Indern.


   Da drängte sich ein schlanker, hochgewachsener Mann durch den Kreis, trat auf den kleinen Inder zu, der uns befragt hatte, und flüsterte eifrig mit ihm.


   Ehe wir etwas Böses ahnen konnten, rief er uns — in leidlichem Deutsch — zu:


   „Ihr seid Deutsche. Ich war in Deutschland gefangen."


   Der kleine Inder rief mit schriller Stimme einige Worte. Sofort griff ich nach meinen Waffen, sah noch, daß auch Rolf sein langes Obergewand auseinander schlug, dann hörte ich einige Ausrufe höchster Wut, und im nächsten Augenblick wurde es dunkel um mich.


   Einer der Inder hatte mir ein Tuch über den Kopf geworfen, das so fest gezogen wurde, daß ich kaum atmen konnte. Gleichzeitig wurde ich durch das Tuch hintenüber gerissen, während kräftige Fäuste meine Armgelenke ergriffen. Ehe ich mich zur Wehr setzen konnte, waren mir die Arme auf den Rücken gerissen, und eine feste Schlinge legte sich um meine Handgelenke.


   Mit kräftigem Ruck wurden mir die Beine hochgezogen. Ich drehte mich um und hing an der dünnen Lederschnur, die meine Handgelenke umschlang.


   In Sekundenschnelle waren meine Beine gefesselt, und wie ein gebundenes Stück Vieh wurde ich an den dünnen Schnüren, die schmerzhaft in das Fleisch schnürten, fortgetragen.


   Es ging nicht die Treppe zur Pagode des Gottes Dschagannath hinauf, wie ich genau merkte, meine Überwältiger trugen mich links um die Pagode herum.


   Der Weg war nicht weit. Bald wurde ich auf die Füße gestellt, eine harte Faust ergriff meine Kehle und preßte sie gewaltsam zu.


   Ich bedauerte, daß ich während der Zeit, da ich getragen wurde, nicht um Hilfe gerufen hatte. Obwohl meine Schreie durch das enge Tuch um meinen Kopf sehr gedämpft worden wären, hätte Pongo die Laute sicher gehört und richtig gedeutet. Ich hatte es in dem Gedanken unterlassen, meine Gegner durch die Rufe nicht darauf aufmerksam zu machen, daß Hilfe in der Nähe sei oder daß wir überhaupt Hilfe erwarteten."


   Jetzt war es zu spät. Die würgende Hand, die meine Kehle unterhalb des Tuches erfaßt hatte, nahm mir derartig den Atem, daß ich den Mund weit öffnen mußte, um nur etwas mehr Luft schnappen zu können.


   Das Tuch wurde mir vom Gesicht gerissen. Im nächsten Augenblick saß mir ein Knebel im Mund, der durch eine Schnur, die sich um mein Genick schlang, so befestigt wurde, daß ich ihn nicht mit der Zunge aus dem Munde stoßen konnte. Trotzdem war ich beruhigt, zumal die Faust meine Kehle losließ. Der Würgegriff war nur eine Vorsichtsmaßregel gewesen, um mich knebeln zu können, ohne daß ich dabei einen Laut ausstoßen konnte. Es war ein Zeichen, daß unsere Überwältiger uns nicht sofort töten wollten, sonst hätten sie sich diese Mühe nicht gemacht.


   Mit einem Zeitgewinn war für uns alles gewonnen, denn Pongo würde uns nicht im Stich lassen. Wenn wir auch ein Stück getragen worden waren, so daß Maha unsere Spur nur schwer verfolgen konnte, würde der schwarze Riese die verlorene Fährte bald wiederfinden, indem er Bogen schlug, die stets größer wurden.


   Ich war ganz ruhig, als ich mich auf einem von hohen Mauern umgebenen Hof sah, auf dem die drei riesigen Wagen standen, die zur Fahrt der Bilder Dschagannaths und seiner Geschwister dienten.


   Neben mir stand Rolf. Wir wurden von Indern so festgehalten, daß ein Fluchtversuch oder ein Widerstand aussichtslos waren, abgesehen davon, daß wir fest an Händen und Füßen gefesselt waren.


   Der kleine Inder, der uns zuerst gefragt hatte, stand vor uns und musterte uns mit höhnischem Lächeln. Er mußte etwas Besonderes mit uns vorhaben, denn die Mienen der umstehenden Inder drückten höchste Befriedigung aus.


   Jetzt sprach uns der Kleine in gutem Englisch an:


   „Nun, meine Herren, ich darf wohl annehmen, daß Sie Englisch verstehen?"


   Da er uns fragend anblickte, nickten wir. Ich tat es erst, nachdem ich gesehen hatte, daß Rolf die Frage bejaht hatte.


   „Sehr gut, dann kann ich Ihnen das Geschick, das Sie erwartet, erklären," fuhr der Inder fort. „Was Sie hier in Verkleidung treiben, kümmert mich nicht. Sie würden es mir ja doch nicht wahrheitsgemäß sagen. Für mich und meine Begleiter ist es auffallend, daß Sie in der Nacht, in der viel für die Freiheit Indiens vor sich geht, hier in indischen Gewändern umherschleichen. Die Hauptsache für uns aber ist, daß Sie" — er zeigte dabei auf Rolf — „den Gürtel tragen, der unserem größten Feind gehört hat. Wir wissen Bescheid, wie Sie in seinen Besitz gekommen sind. Sie haben es Magava ermöglicht, daß er vor seinem Tode alle Anordnungen treffen konnte, deren Folgen wir schon verschiedentlich gespürt haben. Außerdem sind Sie durch den Besitz des Gürtels 'Oberer' der verhaßten Sekte, die gegen uns und für die Feinde Indiens arbeitet. Sie müssen sterben, das ist beschlossene Sache! Wir haben eine Todesart für Sie erwählt, die Ihrem Stand alle Ehre machen soll, Ihrem Stand als Oberer der Sekte."


   Der Inder schwieg und musterte uns. Er irrte sich, wenn er dachte, daß wir erschrecken würden. Wir hatten uns denken können, daß wir keinen angenehmen Tod erleiden würden, wenn wir den Fanatikern in die Hände fielen. Die Freude, uns zu ängstigen, wollten wir ihnen nicht machen.


   Einige Zeit wartete der kleine Inder, während er unsere Mienen musterte. Dann sagte er in gereiztem Ton:


   „Sie brauchen nicht zu denken, meine Herren, daß ich spaße. Sie sollen einen schrecklichen Tod erleiden. Sehen Sie sich die Wagen an, auf denen morgen, wenn,der britische Gouverneur und sein Gefolge vernichtet sind, die Bilder der Gottheiten durch die Stadt zum Meere gezogen werden! Betrachten Sie die Räder genau!"


   Unwillkürlich blickte ich auf die acht Räderpaare des nächsten Wagens, die gewaltigen, breiten Räder von zwei Meter Durchmesser. In früheren Zeiten hatten sich jährlich viele Fanatiker vor die Räder geworfen und zermalmen lassen, den Gottheiten zu Ehren, bis die Engländer mit der blutigen Unsitte aufräumten.


   Eine leise Ahnung beschlich mich, was die Fanatiker mit uns vorhatten. Jetzt rieselte doch ein leiser Schauer über meinen Rücken


   Da fuhr der Inder höhnisch fort:


   „Sie sehen, meine Herren, daß die Räder bis zur Hälfte von den Teppichen verhängt sind, mit denen die Wagen bedeckt sind. Niemand wird also sehen, wenn oben auf zwei Rädern je ein menschlicher Körper festgebunden ist. Wenn die schweren Wagen einmal in Bewegung sind, kann niemand sie schnell anhalten — wenn die Körper sichtbar werden. Ehe es geschehen kann, sind Sie unter den Rädern verschwunden. Langsam, mit den Füßen zuerst."


   Hätten wir nicht Pongo und den mächtigen Hanu gehabt, die Aussicht auf einen so grausamen Tod, wie ihn nur ein asiatisches Gehirn ersinnen kann, mußte auch den Mut des stärksten Mannes erschüttern. So aber bemerkte der Inder keine Veränderung in unseren Zügen.


   Und wieder zischte er wütend:


   «Sie werden nicht so mutig sein, wenn sich die Menge der Pilger vor den Wagen spannt, wenn er langsam anruckt und Ihr Körper hinabgleitet, der Erde entgegen, auf der er zermalmt wird. Denken Sie daran in der ganzen Nacht, die Ihnen noch bevorsteht! Wir werden den ersten Schlag gegen die britische Herrschaft führen und den Gouverneur mit seinen Begleitern vernichten. Mag auch die Polizei an der Schlucht aufpassen, dort findet die Entgleisung des Zuges nicht statt. Wenn auch der Ort dafür geeignet ist, wir können uns denken, daß er gerade deshalb scharf bewacht wird. Nein, die Gleise werden einen Kilometer vor der Schlucht nach Westen hin gelockert. Wenn Leuchtraketen anzeigen, daß der Anschlag geglückt ist, werden unsere Anhänger alle Weißen in der Stadt vernichten. Mag auch der ,Dämon von Puri' seine Macht dagegen spielen lassen, wenn erst der Anfang gemacht ist, kann auch er den weiteren Lauf nicht aufhalten."


   Für uns war die Unvorsichtigkeit des Inders, der uns erstens verraten, daß ein Attentat und anschließend ein allgemeiner Aufstand stattfinden sollte, zweitens auch noch den Ort angegeben hatte, an dem der Zug zur Entgleisung gebracht werden sollte, von sehr großer Wichtigkeit,


   Ferner hatte er uns verraten, daß wir erst am anderen Morgen sterben sollten. Jeden anderen Menschen hätte die Mitteilung vielleicht vor Grauen halb wahnsinnig gemacht, wie es sicher die Absicht des Inders gewesen war, uns konnte er nichts Angenehmeres mitteilen. Jetzt waren wir sicher, daß Pongo uns finden und befreien würde. Dann hatten wir immer noch genügend Zeit, das Attentat auf den Eisenbahnzug zu verhindern.


   Beinahe hätte ich mich verraten und spöttisch mein Gesicht verzogen, aber ich besann mich im letzten Augenblick und riß die Augen auf, als wäre ich sehr erschrocken. Wie gut meine List war, zeigte sich sofort.


   Der Inder mußte mich scharf beobachtet haben, denn er lachte auf und sagte befriedigt:


   „Aha, jetzt ist es wenigstens dem einen Herrn nicht mehr so angenehm zumute. Nun, auch der andere wird das Grauen noch zu spüren bekommen, wenn die Zeit vorrückt und der Morgen näher kommt, der den Tod bringt. Ich werde neben dem Wagen gehen, meine Herren, und mich freuen, wenn ich Ihre letzten Schreie höre." 


   Der kleine Inder, der seine grausame Natur so zeigte, rief seinen Begleitern einige Worte zu. Sofort entwickelte sich eine eifrige Tätigkeit. Einige Inder schlugen die schweren Teppiche an der Seite des nächsten Wagens hoch, andere brachten lange Seile heran.


   Jetzt wurden wir rauh gepackt und auf den Wagen gerissen. Rolf war links von mir, ich sah, wie die Inder ihn hochhoben und oben auf den breiten Kranz eines Rades legten.


   Dann wurde ich in die Höhe gehoben und lag im nächsten Augenblick auf dem Rad. Seile schlangen sich um meinen Körper und meine Beine und schnürten mich so fest, daß ich mich nicht bewegen konnte.


   Raffiniert und grausam hatten die Fanatiker uns so auf die Räder gebunden, daß unsere Beine nach vorn gekommen waren. Wenn sich der Wagen in Bewegung setzen sollte, wurden unsere Körper von unten herauf zermalmt.


   Sekundenlang durchzuckte mich der furchtbare Gedanke, was aus uns werden sollte, wenn Maha unsere Spur nicht finden würde. Wir waren eine Strecke getragen worden, außerdem waren die Inder schon vor der Pagode über unsere Fährte gelaufen und hatten sie sicher zerstört.


   Würde nicht Pongo das gleiche Schicksal blühen, wenn die Fanatiker ihn entdeckten? Wenn sie wußten, wie wir den Zaubergürtel von Magava erhalten hatten, wußten sie sicher auch, daß ein Neger unser Begleiter war. Gewaltsam verscheuchte ich den entsetzlichen Gedanken. Pongo ließ sich nicht so leicht überwältigen, er würde die Gefahr sofort erkennen und sich darauf einstellen.


   Dann war noch Hanu da, dessen Macht vielleicht größer war, als der kleine Inder ahnte. Er hatte gesagt, daß seine Leute ständig in unserer Nähe sein würden.


   Sie hatten vielleicht schon beobachtet, in welcher Lage wir waren. Die Befreiung konnte nicht lange auf sich warten lassen.


   Allerdings konnte es geschehen, daß die Fanatiker eine starke Wache bei den Wagen zurückließen; dann konnte es länger dauern, bis Hanu seine Leute zusammenzog. Wir waren stets in Gefahr, denn ehe die Fanatiker überwältigt waren, konnten wir durch einige Dolchstöße unschädlich gemacht sein.


   Ich wurde fast auf mich selbst ärgerlich. Sonst hatte ich auch in der schlimmsten Lage, wenn ich dem unvermeidlichen Tod entgegensah, die Hoffnung nicht verloren. Jetzt begannen sich alle möglichen Zweifel in mir zu regen.


   Vielleicht war daran die Gewißheit schuld, daß es am nächsten Tag ein entsetzliches Blutbad und den Anfang eines furchtbaren Aufstandes geben würde, wenn wir nicht befreit werden konnten.


   Nur wir wußten, wo der Überfall auf den Gouverneur stattfinden sollte, nur wir wußten, daß gleichzeitig ein allgemeines Niedermetzeln aller Europäer in Dschagannath beginnen würde.


   Es wurde dunkel um mich. Die Inder hatten die Teppiche hinunterfallen lassen. Sie reichten bis zu den Naben der riesigen Räder und verhüllten uns vor jedem Blick.


   Die Fanatiker hatten ihren Plan wohl berechnet. War der Wagen erst einmal in Bewegung und kamen wir unter dem Teppich hervor, war es für eine Rettung zu spät. Die schwere Last konnte, einmal in Bewegung gebracht, nicht so schnell angehalten werden. Aufmerksam lauschte ich, mich mit aller Gewalt zur Ruhe zwingend, ob sich die Inder entfernten, oder ob sie eine Wache zurückließen.


   Der kleine Inder gab uns selbst darüber Auskunft Er wollte wohl seinem Rachegefühl noch einmal Luft machen. Er hatte sich gebückt und rief unter den Teppich:


   „Meine Herren, ich wünsche Ihnen eine angenehme Nacht. Ich würde gern eine Wache neben dem Wagen lassen, um jeden Befreiungsversuch zu vereiteln, doch das könnte den Priestern, die in den großen Plan noch nicht eingeweiht sind, auffallen. Ich weiß bestimmt, daß Sie sich nicht selbst befreien können. Also bis morgen früh! Ich werde Sie rechtzeitig wecken und Ihnen das Herannahen der Pilgerscharen melden."


   Ich hörte, wie sich die vielen Füße entfernten Die Fanatiker gingen nach Westen, um den Schienenstrang zu zerstören und gleichzeitig den Polizisten an der Schlucht einen Hinterhalt zu legen.


   Die Abschiedsworte des Inders wären für Menschen, die auf keine Hilfe hoffen durften, von größter Grausamkeit gewesen, die Ärmsten hätten die ganze Nacht gehofft, sich selbst befreien zu können, da keine Wache ihre Versuche gehört hätte.


   Ich wußte sofort, daß ein solcher Versuch aussichtslos war. Die Fanatiker hatten ihr Geschäft verstanden. Wir waren so fest an die Räder gebunden, daß der kräftigste Mann die Lederseile nicht hätte zerreißen können. Wenn ein Unglücklicher an unserer Stelle gewesen wäre, der dies nicht sofort erkannt hätte, wäre er über den vergeblichen Versuchen bestimmt halb irrsinnig geworden.


   Ich fing nicht erst an, meine Kräfte unnütz zu verschwenden. Wahrscheinlich würden wir sie in dieser Nacht noch brauchen, wenn uns Pongo befreit hatte. 


   Aufmerksam lauschte ich, ob sich der Riese nicht bereits bemerkbar machen würde. Es sollte anders kommen, als ich dachte.


  


  


  


   3. Kapitel


   Kurze Freiheit


  


   Eine halbe Stunde mochte verstrichen sein. Ich begann bereits, alle möglichen trüben Gedanken zu bekommen.


   Da hörte Ich leise Geräusche. Das konnte nur Pongo sein, der unsere Spur endlich mit Mahas Hilfe gefunden hatte. Gern hätte ich mich durch Laute, die ich bestimmt trotz des Knebels hätte ausstoßen können, bemerkbar gemacht. Aber noch wußte ich nicht, ob er es wirklich war. Es konnten auch die Fanatiker sein, die uns zu solchen Rufen veranlassen wollten, um uns dann zu verhöhnen.


   Plötzlich erklang eine Stimme, von unten, vom Rande des Teppichs her. "Sahibs?"


   Das war die Rettung! Ich fühlte eine tiefe Dankbarkeit gegen Hanu und seine Leute. Nur von ihnen konnte die Rettung kommen. Oder war es doch eine Falle der Fanatiker?


   Ich besann mich, ob ich mich bemerkbar machen sollte. Von Rolf hörte ich keinen Ton. Da klang die Stimme zum zweiten Mal, diesmal dringender:


   „Sahibs?"


   Rolf stieß einige dumpfe Töne hinter seinem Knebel hervor. Ich unterstützte ihn sofort. Da wurde der schwere Teppich hochgeschlagen. Ich wandte den Kopf und sah weiße Gestalten, hörte erschrockene Ausrufe und wurde losgeschnitten


   Als ich auf den Füßen stand, schwankte ich, aber sofort stützten mich zwei Inder. Durch die brutale Fesselung waren meine Glieder abgestorben.


   Zwei andere Inder begannen, meine Arme und Beine zu massieren. Sie taten es so kunstgerecht, daß ich in überraschend kurzer Zeit die Herrschaft über meine Muskeln wiedergewann.


   Ein Inder trat auf uns zu, machte eine tiefe Verbeugung und sagte in leidlichem Englisch:


   „Sahibs, wir sahen, wie Sie gefangengenommen wurden. Aber wir konnten Sie nicht früher befreien, weil sich die Fanatiker noch immer in der Nähe aufhielten. Jetzt sind sie nach Westen abgezogen. Wir werden stets in Ihrer Nähe sein. Hanu hat es befohlen."


   „Ich danke Ihnen," sagte Rolf schlicht. „Sie haben uns gerettet. Doch wo ist unser schwarzer Begleiter mit dem Gepard?"


   „Wir haben ihn nicht gesehen," sagte der Inder sofort.


   Das war merkwürdig. Pongo hätte schon da sein müssen. Auf keinen Fall hätte er ohne zwingenden Grund so lange gewartet, ehe er uns folgte. Sollte ihm etwas zugestoßen sein?


   „Rolf, müssen wir nicht nach ihm sehen?" fragte ich sofort


   „Nein, Hans," antwortete Rolf ernst, „zunächst müssen wir an die Rettung des Gouverneurs und an die Vereitelung des geplanten Aufstandes denken. Dann erst können wir Pongo suchen. Ich denke, daß er einen bestimmten Grund hat, weil er noch nicht hier ist. Ich glaube kaum, daß er unseren Gegnern in die Hände gefallen ist. Sie hätten es uns sonst bestimmt mitgeteilt."


   Das war richtig. Ich war beruhigt. Vielleicht hatte sogar Hanu unseren treuen Riesen zurückgehalten. Wir durften uns nicht lange aufhalten, denn es galt die Rettung unzähliger Menschen, die nichtsahnend in ihr Verderben fuhren.


   „Wir verlassen die Tempelstadt durch das Westtor," wandte sich Rolf an den Inder. „Wenn wir außerhalb der Stadt sind, wird es nicht mehr nötig sein, daß Sie in der Nähe bleiben. Dort werden wir selbst alle Gefahren rechtzeitig erkennen."


   „Die Sahibs haben zu befehlen," sagte der Inder mit einer tiefen Verbeugung. „Hanu hat befohlen, daß wir die Stadt überwachen. Draußen werden andere Brüder die Sahibs beschützen."


   „Hoffentlich sind sie vorsichtig," sagte Rolf. "Also nochmals herzlichsten Dank für die Hilfe!'


   „Keine Ursache, Sahib," erwiderte der Inder und trat wieder mit einer Verbeugung zurück. Plötzlich war er mit seinen Gefährten verschwunden. Sie hatten es verstanden, sich unsichtbar zu machen, ohne daß ich bemerkt hatte, wohin sie verschwunden waren.


   „Sehr geschickt," meinte Rolf anerkennend. „Hanu scheint äußerst tüchtige Leute zu haben. Komm schnell, wir wollen Black benachrichtigen."


   Bald kamen wir aus dem Hof, auf dem wir einen gräßlichen Tod hatten erleiden sollen, auf den Platz zurück, an dem wir vor dem Monolithen überwältigt worden waren.


   Bevor wir den Platz betraten, lauschten wir auf ein verdächtiges Geräusch und suchten alle dunklen Ecken mit den Blicken zu durchdringen, ob sich dort ein Feind versteckt hielt.


   Aber Hanus Leute schienen gut beobachtet zu haben. Die Fanatiker hatten sich anscheinend zum Westtor begeben Innerhalb der Tempelstadt waren wir wohl sicher. Hanus Leute waren bestimmt überall verteilt und behielten uns im Auge. Die Gefahr begann erst, wenn wir das Westtor passiert hatten und uns in den anschließenden Hainen und Gärten befanden.


   Schnell strebten wir dem Tore zu, gebrauchten aber die Vorsichtsmaßregel, uns möglichst im Schatten der Tempelgebäude zu halten und vor jeder Straßenkreuzung zu lauschen


   Unangefochten erreichten wir das westliche Tor. Es stand weit offen, einerseits für uns sehr angenehm, andererseits ein Zeichen, daß Gefahr drohte. Es sah zu verführerisch aus, wie eine geöffnete Mausefalle.


   Wir blieben stehen und betrachteten das Tor. Dann meinte Rolf leise:


   „Es kann sein, daß die Fanatiker die Tempelstadt in hellen Scharen verlassen haben, um sich an die Schlucht und den Ort des beabsichtigten Eisenbahnattentats zu begeben. Dann wäre es erklärlich, daß das Tor offen steht. Es kann auch sein, daß alle Tore der Tempelstadt immer offen stehen, um den Pilgern einen Besuch der Tempel bei Nacht zu ermöglichen. Die Riten der Inder sind so vielseitig und verschiedenartig, daß alles möglich ist. Da müßte man genaue Lokalkenntnisse besitzen, um das im einzelnen beurteilen zu können. Schade, wir hätten Hanu darüber befragen sollen."


   Wir zuckten herum, als hinter uns eine flüsternde Stimme erklang:


   „Sahibs!" 


   Ein hochgewachsener, schlanker Inder stand da, dessen Gesicht wir nicht erkennen konnten weil es im Schatten des Mondlichts lag.


   Unsere Hände fuhren an die Kolben der Pistolen. Da machte der Inder eine abwehrende Handbewegung und sagte schnell:


   »Sahibs, ich komme von Hanu. Ich soll die Sahibs zu ihm bringen. Er ist ganz in der Nähe."


   Das war etwas anderes. Dann war der Inder sicher mit Pongo zusammen und mußte durch seine Leute schon erfahren haben, daß wir uns zum Westtor begeben hatten.


   „Wo ist Hanu?" fragte Rolf aus Vorsicht.


   „In dem Tempelgebäude neben dem Tore," sagte der Inder mit ehrfurchtsvoller Verbeugung. "Darf ich die Sahibs führen?"


   Ohne unsere Antwort abzuwarten, schritt er uns voraus. Mir kam sekundenlang der Gedanke, weshalb Hanu nicht selbst erschienen war. Ich dachte auch daran, daß sich Posten der Fanatiker in der Nähe befinden könnten. Vielleicht wußte Hanu einen Weg, auf dem wir die Wachen umgehen konnten.


   Da Rolf bereits hinter dem Inder einherschritt, schloß ich mich an. Ich kam nicht mehr dazu, meine Gedanken Rolf gegenüber auszusprechen, da wir das Tor des Tempelgebäudes bald erreicht hatten.


   Unser Führer ging uns durch die Tür voraus. Das war für uns eine gewisse Beruhigung. Bei so gefährlichen Abenteuern ist es nie gut, wenn sich ein Unbekannter im Rücken befindet, mag er mit den besten Empfehlungen gekommen sein.


   Wir kamen in eine kleine Halle, die leer war. Nur einzelne dicke Vorhänge an den Wänden zeigten, daß sich dort Zugänge zu Nebenräumen befanden. 


   Der junge Inder, der ein stolzes, kühnes Gesicht hatte, wie ich trotz der spärlichen Beleuchtung der Halle erkennen konnte, zog einen der Vorhänge zur Seite.


   „Bitte, Sahibs," sagte er. "Hanu wartet."


   Man lernt nie aus im Leben. Bevor der Inder sich verbeugte, bemerkte ich ein eigenartiges Aufblitzen seiner Augen. Schon wollte ich Rolf zurückhalten, schon fuhr meine Hand instinktiv an den Kolben der rechten Pistole, da sah ich in einem mäßig großen Raum den greisen Hanu, der an einem einfachen Steintisch über ein altes Buch gebeugt saß.


   Ich vergaß den Blick des jungen Inders und betrat den Raum. Rolf war vorausgegangen. Hanu hob bei unserem Eintreten nicht den Kopf, mir schien sogar, als senkte er ihn noch tiefer.


   Das gab mir zu denken. Mein Verdacht war sofort geweckt. Rolf räusperte sich. Als Hanu noch immer keine Bewegung machte, sagte er:


   „Ich danke Ihnen für die Hilfe durch Ihre Leute. Sie haben uns aus einer unangenehmen Lage befreit. Wir müssen schnell aus der Stadt heraus zur Eisenbahnstrecke. Ein Attentat ist geplant. Ich kenne die Stelle. Die Fanatiker haben in ihrer Siegestrunkenheit, uns überwältigt zu haben, alles verraten. Wissen Sie einen sicheren Weg, auf dem wir an den Posten, die die Fanatiker bestimmt aufgestellt haben, vorbeikommen? Und wo ist Pongo geblieben?"


   Endlich regte sich Hanu. Langsam hob er den Kopf. Als das Licht auf sein Gesicht fiel, erkannte ich, daß wir einen schweren Fehler begangen hatten, denn nicht Hanu saß dort am Tisch, sondern ein anderer greiser Inder, der in Haar- und Barttracht mit dem „Dämon von Puri" Ähnlichkeit hatte. 


   Sein Gesicht zeigte die helle Hautfarbe der Inder aus dem Norden. Die stolzen Züge waren zu einer grimmigen Miene verzerrt. Seine großen, dunklen Augen sprühten Haß. Er zeigte seine blendenden Zähne, als er die Lippen zu einem höhnischen Lachen auseinanderzog.


   So schnell ich jetzt zur Pistole griff, unsere Gegner hatten die Falle zu gut gestellt. Während Rolf zu dem angeblichen Hanu sprach, mußten sie sich geräuschlos hinter uns geschlichen haben. Vielleicht hatte das alte Tempelgebäude geheime Öffnungen und Zugänge in den dicken Mauern, aus denen sie gekommen waren. Im Augenblick, als der fremde Inder den Kopf hob, waren wir schon wehrlos. Wieder waren uns dünne Lederschlingen um den Hals geflogen. Wir wurden mit solcher Gewalt hintenüber gerissen, daß ich glaubte, der Kopf würde mir abgerissen.


   Der Schmerz, den mir das plötzliche brutale Zuschnüren der Kehle verursachte, raubte mir sekundenlang die Besinnung, wenn ich auch nicht gerade ohnmächtig wurde. Die kurze Zeitspanne genügte den Indern, um meine Arme auf den Rücken zu reißen und so zu fesseln, daß ich glaubte, die dünnen Lederriemen schnitten mir das Fleisch bis auf die Knochen durch.


   Im nächsten Augenblick hatte ich einen Knebel im Mund, den ich der Atemnot wegen öffnen mußte. Erst als der Knebel durch; eine dünne um das Genick führende Schnur befestigt war, wurde die würgende Schlinge um meinen Hals gelockert.


   Kaum hatte ich die Besinnung einigermaßen wiedererlangt, als ich mich auf den greisen Inder, der ruhig am Tisch sitzen geblieben war und uns höhnisch lächelnd betrachtete, stürzen wollte. So stark waren meine Wut und mein Ingrimm über unseren neuen Hereinfall. 


   Da hatten mich schon kräftige Fäuste an den Armen gepackt und hielten mich mit eisernen Griffen fest. Gleichzeitig fühlte ich, daß eine Lederschnur um meine Füße geschlungen wurde, die die Inder brutal zusammenzogen.


   Wir waren gründlich wehrlos gemacht. Der Inder am Tisch lächelte stärker und sagte:


   „Sahibs, beinahe wäret ihr uns entkommen durch die Hilfe der Verfluchten, die sich um Hanu geschart haben. Die Säumigen meiner Leute, die euch die Flucht ermöglichten, werden statt eurer den Tod unter den Rädern des Wagens finden. Meine anderen Leute aber, die sofort den Plan entwarfen, wie ihr wieder gefangen werden könntet, werden belohnt werden."


   Er machte eine Pause und nickte einigen Indern zu, die neben uns standen. Dann lächelte er und fuhr fort:


   „Sahibs, ich habe euch eine Mitteilung zu machen, die euch erfreuen wird. Ihr braucht nicht allein zu sterben. Ihr bekommt Gesellschaft: Hanu und den riesigen Neger. Auch die beiden haben wir gefangen. Sie befinden sich an der Schlucht, die von den englischen Polizisten so scharf bewacht wird. Dort sollt ihr gemeinsam sterben. Die Engländer werden eure Körper sehen, wenn der Morgen erscheint. Bald darauf werden sie selbst tot sein. Unsere Bewegung ist nicht mehr aufzuhalten. Ich habe gehört, daß ihr Deutsche seid. Die Deutschen habe ich stets geachtet, denn sie haben von 1914 bis 1918 tapfer gegen unsere Feinde gekämpft. Es ist schade, Sahibs, daß ihr jetzt zu Freunden und Helfern der Briten geworden seid."


   Wieder schwieg er und blickte uns lauernd an. Wenn er seine Worte ernst meinte, gab es für uns vielleicht einen Ausweg. Wenn wir fest erklärt hätten, daß wir mit den Aufständischen gegen die Engländer kämpfen wollten, wären wir sicher frei und in den Reihen unserer jetzigen Gegner geachtet gewesen.


   Mancher hätte die Gelegenheit wohl ergriffen, denn es stirbt sich nicht so leicht, zumal nicht auf so grausame Art, wie die Asiaten sie ersinnen.


   Für uns kam ein solcher Verrat nicht in Frage. Das wußte ich von Rolf, und das wußte Rolf von mir. Vielleicht waren die Worte des Inders nur eine Falle, eine neue Grausamkeit. Wir sollten erst neue Hoffnung schöpfen, damit uns die sich anschließende Verhöhnung um so niederschmetternder träfe.


   Eine Unmutsfalte erschien auf der Stirn des Alten. Offenbar hatte er eine Veränderung unserer Mienen erwartet, vielleicht eine Zustimmung oder freudige Überraschung. Seine Stimme klang sehr scharf, als er fortfuhr:


   „Sahibs, ihr scheint meine Worte nicht verstanden zu haben. Ihr wart doch die Feinde der Engländer, habt in dem großen Kriege gegen sie gekämpft. Wollt ihr jetzt ihre Freunde bleiben? Wollt ihr nicht die Gelegenheit benutzen, euch blutig an ihnen zu rächen? Englands Macht ist auf der ganzen Erde erschüttert. Großbritannien wird eine Machtposition nach der anderen aufgeben müssen, wenn Indien sich erhebt. Wollt ihr mit uns kämpfen? Dann nickt! Ich weiß, daß die Deutschen ihr Wort halten. Wenn ihr nickt, seid ihr im Augenblick frei, auch der Neger. Ihr werdet hohe Führerstellen in unseren Reihen erhalten. Wollt ihr mit uns kämpfen?"


   Der Alte hatte sich ereifert und war bei den letzten Worten aufgestanden. Seine Augen sprühten, so zwingend blickte er uns an. Wir mußten ihn enttäuschen, denn er hatte recht gehabt, wenn er betonte, daß die Deutschen ihr Wort hielten. Wir hatten Polizei-Inspektor Black bereits versprochen, über die Sicherheit des Gouverneurs mitzuwachen.


   Also bekam der Alte ein Kopfschütteln von uns zu sehen. Er schien zuerst nicht glauben zu wollen, daß wir sein Angebot ausschlügen, denn er wiederholte nach kurzer Pause:


   „Sahibs, ich sagte, ihr sollt nicken. Dann seid ihr frei! Sonst sterbt ihr! Wollt ihr mit uns gegen die Briten kämpfen?"


   Wieder erntete er ein doppeltes Kopfschütteln. Auch wenn wir noch einen Haß gegen die Engländer gehegt hätten, mit diesen Aufständischen hätten wir nie gemeinsame Sache gemacht.


   Der Alte schloß einen Augenblick die Augen. Er schien es nicht fassen zu können, daß zwei Menschen die sichere Rettung vor einem grausamen Tod ausschlugen. Vielleicht hatte er schon von uns gehört und wollte uns gerade deshalb für die Aufständischen gewinnen, denn wir konnten ihnen sicher viel nützen.


   Er hatte eine große Enttäuschung zu überwinden, ehe er weitersprechen konnte. Schließlich riß er die Augen weit auf. In ihnen lag eine ganze Welt von Zorn und Haß.


   „Gut," sagte er, „dann geht in einen Tod, wie er schrecklicher nicht sein kann! Sahibs, ihr seid Narren! Ihr wollt den Engländern helfen, die euer Land besiegt haben. Narren können wir nicht gebrauchen. Fort mit euch!"


   Er machte eine energische Handbewegung und rief den Indern, die uns hielten, einige Worte zu. Sofort wurden wir aus dem Raum gezerrt. Wir kamen wieder in die Eingangshalle und sahen dort den jungen Inder, der uns so raffiniert in die Falle gelockt hatte. 


   Jetzt zeigte er uns ein höhnisches Gesicht und sagte:


   „Sahibs, ich habe versprochen, euch zu Hanu zu führen. Kommt! Ihr werdet ihn bald sehen. Dann werdet ihr immer mit ihm zusammenbleiben. Es tut mir leid, wenn das Zusammenkommen mit dem ,Dämon von Puri' anders aussieht, als die Sahibs sich gedacht haben."


   Er lachte kurz auf und sagte ein paar Worte zu den Leuten, die uns mit sich schleppten. Unsere Füße wurden nach hinten gerissen und festgehalten. Wieder wurden wir getragen, so gefesselt, daß wir uns kaum rühren konnten, so brutal geknebelt, daß wir keinen Ton ausstoßen konnten.


   Bevor wir aus dem Tempelgebäude herausgetragen wurden, schlangen die Fanatiker uns ein dickes Tuch um den Kopf. Wir konnten nicht einmal wahrnehmen, wohin wir verschleppt wurden, und hatten genug damit zu tun, um genügend Atem zu schöpfen.


   Der alte Inder hatte die Schlucht als Ziel angegeben, an der sich die Polizisten des Inspektors Black befanden. Das wäre fast indianische Tücke gewesen, uns im Angesicht dieser Männer sterben zu lassen und kurze Zeit später die Verwirrten selbst zu überfallen und zu töten.


   Wie sie das fertigbringen wollten, konnte ich mir nicht vorstellen. Die Polizisten, in den Tropen erfahrene Männer, die die Schliche der Asiaten kannten, mußten bemerken, wenn wir in ihre Nähe getragen wurden.


   Wenn wir erst bei Anbruch des Morgens sterben sollten, wie wollten die Inder verhindern, daß wir uns in der langen Zeit entweder befreien oder bemerkbar machen konnten?


   Es mußte eine raffinierte, teuflische Sache sein, die sie vorbereitet hatten. Und es zeugte von ihrer Sicherheit, daß sie das Spiel so weit trieben. Wenn wir zufällig entdeckt wurden, war ihr Plan verraten. Dann konnte das Attentat auf den Eisenbahnzug nicht verübt werden, dann war damit das Zeichen zur allgemeinen Erhebung vernichtet


   Während mein Körper durch die Bewegungen der Träger gleichmäßig hin und her geschaukelt wurde, versuchte ich, sowohl meine Handgelenkfesseln durch gleichmäßige Bewegungen zu lockern als den Knebel möglichst zusammenzubeißen und mit der Zunge herauszustoßen.


   Aber weder das eine noch das andere gelang mir. Die Inder hatten ihre Sache zu gut gemacht. Sie schienen „Fachleute", Spezialisten auf dem Gebiet zu sein. Die Lederschlinge um meine Handgelenke verursachte mir durch meine Versuche nur starke Schmerzen. Bei dem Versuch, den Knebel herauszustoßen, wäre ich beinahe erstickt.


   Das minderte meine Zuversicht, mich vielleicht selbst befreien oder mich wenigstens über eine weite Strecke hin bemerkbar machen zu können, gewaltig.


   In ähnlichen Lagen war sonst Pongo unsere Hoffnung. Der schwarze Riese hatte schon die tollkühnsten und unglaublichsten Sachen fertiggebracht, wenn es galt, uns aus der Gefangenschaft von Feinden zu befreien. Neben seiner Körperkraft besaß er nicht nur eine unendliche Geschicklichkeit, sondern verfügte auch über eine instinktsichere Schläue und ein Kombinationstalent sowie über eine Geistesgegenwart gerade in gefahrvollsten Augenblicken, daß man einfach nur staunen konnte.


   Wenn der Alte die Wahrheit gesprochen hatte, war Pongo auch gefangen. Mit ihm Hanu. So sah es diesmal besonders schlimm aus. Wir konnten kaum auf Rettung hoffen. 


   Diese keineswegs angenehmen Gedanken bewegten mich während des Transports. Endlich — wir mochten eine halbe Stunde unterwegs gewesen sein — machten die Männer, die mich trugen, halt und legten mich — nicht gerade sanft — auf den Boden.


   Ich merkte sofort, daß ich auf weichem Gras lag. Wir befanden uns also außerhalb der Stadt. Das Tuch wurde mir vom Kopf genommen. Ich wurde aufgerichtet und blickte umher. Ich war erstaunt Ich hatte die Fanatiker unterschätzt


  


  


  


   5. Kapitel Was Pongo vollbrachte


  


   Wir befanden uns — auf dem Grunde der Schlucht, über die, zwanzig Meter hoch, die Eisenbahnbrücke führte. Wir waren im Schatten einer vorspringenden Felswand, etwa fünfzig Meter von der Brücke entfernt.


   Der Mond warf sein Licht bis auf den Grund der Schlucht. So konnte ich deutlich die Polizisten erkennen, die unter der Brücke langsam auf und ab gingen.


   Der junge Inder, der uns in die Falle gelockt hatte, beugte sich etwas herab und flüsterte uns zu:


   „Hierher kommt keiner der Polizisten. Sie denken gar nicht daran, daß sich hier Feinde aufhalten könnten. Sie haben die ganze Schlucht gründlich durchsucht, haben an allen Stellen, an denen ein Abstieg möglich ist, Posten aufgestellt Aber sie haben nicht beachtet, daß es unterirdische Zugänge geben kann. Wir sind mitten zwischen ihnen, und wenn die Sonne ihre Strahlen hierher wirft, werden die Polizisten Ihre Leichen sehen. Oder, wenn Sie noch nicht tot sein sollten, wenn Sie die Schmerzen so lange aushalten sollten, werden sie Ihnen nicht helfen können, denn wir sind hier, und bei den ersten Sonnenstrahlen töten wir die Polizisten. Sie werden gleich erfahren, welche Todesart unser Führer für Sie bestimmt hat."


   Wir hatten in der Beziehung große Erfahrung. So oft und mit so verschiedenen Todesarten waren selten Menschen bedroht worden wie wir.


   Anstatt Furcht zu empfinden, war ich eher neugierig, was wir jetzt kennenlernen sollten. Es mußte etwas Besonderes sein, wenn der Inder nicht gewaltig aufgeschnitten hatte.


   Wir wurden dicht an die steile Felswand gelehnt und festgebunden, so daß wir den Oberkörper nicht bewegen konnten. Außerdem erhielten wir einen festen Strick um die Stirn, so daß unser Kopf fest an die Wand gepreßt wurde.


   Anscheinend waren in der Felswand Ringe angebracht, an denen die Stricke befestigt wurden. Wir konnten nicht einmal den Kopf neigen, ihn höchstens drehen, und das unter Schwierigkeiten und Schmerzen.


   Meine Augen hatten sich inzwischen an die Dunkelheit unter der Felswand gewöhnt. Ich drehte meinen Kopf zu Rolf und sah, daß er auf die gleiche Art festgebunden war. Allmählich wurde ich gewahr, daß wirklich große, eherne Ringe in die Felswand eingelassen waren.


   Hier schienen schon mehr Menschen den Tod gefunden zu haben, eine Vorstellung, die mir ein gelindes Gruseln verursachte. Die Vorrichtung, deren Zweck ich bisher nicht erkannte, schien tadellos zu funktionieren.


   Wieder beugte sich der junge Inder zu uns und flüsterte:


   „Einen langsamen Tod werden die Sahibs sterben müssen. Damit keine Störung eintreten kann, werden zwei Wächter hierbleiben. Die anderen Leute holen Hanu und den Neger. Ich hätte gern gesehen, wie sich die Sahibs betragen, leider muß ich fort. Aber ich wünsche Ihnen einen langsamen Übergang."


   Er machte uns eine spöttische Verbeugung und verschwand in einer schmalen Spalte der Felswand, dicht neben uns. Zwei Inder, die dunkle Lendenschurze trugen und kaum gesehen werden konnten, blieben neben uns.


   Ich wurde unruhig. Welchen Tod konnten uns die Fanatiker bestimmt haben? Ob uns Insekten, vielleicht Ameisen, zernagen sollten? Dann hätten die Inder nicht nötig gehabt, unsere Köpfe so festzubinden.


   Ein leises Tupfen auf meinem Kopf ließ mich zusammenzucken. Jetzt wußte ich das Entsetzliche, das uns bevorstand. Die Chinesen, die grausamsten der asiatischen Völker, mußten die Lehrmeister der Inder gewesen sein, denn die Todesart, die wir erleiden sollten, hatten die Chinesen erfunden.


   Wieder fühlte ich den leisen Schlag auf meinen Kopf. Ich hatte verschiedene Meinungen über diese Todesart gehört. Manche bestritten sogar, daß ein Mensch dadurch sterben könnte. Jetzt sollte ich am eigenen Körper spüren, ob die Todesart besonders gräßlich sein würde.


   Wassertropfen, „nur" Wassertropfen fielen in regelmäßigen Abständen auf meinen Kopf. Durch die Länge der Zeit sollen Menschen, denen Wassertropfen immer auf die gleiche Stelle des Kopfes fallen, wahnsinnig werden und schließlich unter Qualen sterben.


   Wassertropfen höhlen Granit aus, wenn sie Jahrhunderte lang auf die gleiche Stelle fallen. Sicher war es denkbar, daß die Zerstörung menschlicher Nerven in einigen Stunden möglich war.


   Ich versuchte, meinen Kopf zu befreien. Das Lederseil, das sich über meine Stirn spannte, spottete jeder Anstrengung. Auch waren die beiden Wächter da, deren Augen ich trotz des Dunkels matt glänzen sah. Sie würden sofort bemerken, wenn ich den Kopf bewegen konnte, um den Tropfen zu entgehen. Dann würde ich in wenigen Sekunden wieder festgebunden sein.


   Mühsam wandte ich noch einmal den Kopf zu Rolf. Er hatte mir das Gesicht zugedreht, als wollte er mich sehen, bis der Tod uns erlöste. In einigen Stunden schon würden wir mit aller Kraft wünschen, daß der Tod, dem wir so oft entgangen waren, endlich käme.


   Wenn Hanu und Pongo gefangen waren, sah es sehr schlecht für uns aus. Niemand konnte ahnen, wo wir uns befanden. Inspektor Black wußte zwar, daß wir uns im Hause Hanus aufgehalten hatten. Das hatte er durch Rolfs Brief erfahren, in dem mein Freund gebeten hatte, uns Pongo und Maha zu schicken. Aber der Inspektor hatte in dieser Nacht mehr zu tun, als uns zu suchen. Er hoffte sicher, daß wir in seinem Interesse tätig sein würden und alles versuchten, um ein eventuelles Attentat auf den Gouverneur zu verhindern.


   Von dieser Seite konnten wir nicht auf Hilfe rechnen. Es konnte höchstens geschehen, daß sich zufällig eine Polizeistreife der Stelle näherte, an der wir dem Tod ausgeliefert waren. Dann würden uns die beiden Wächter wahrscheinlich schnell durch Dolchstöße umbringen, ehe sie in der Felsspalte verschwanden.


   Das Attentat würde stattfinden, und am nächsten Morgen wäre Dschagannath eine Stätte ärgster Greuel, die sich schnell über ganz Indien ausbreiten würden.


   Wir beiden konnten die Katastrophe noch aufhalten, wenn wir einen Kilometer weiter nach Westen eilen könnten. Aber wir waren hier wehrlos dem Tode ausgeliefert.


   Wo blieb die Macht Hanus, durch die er bisher unter allen Pilgern, die Dschagannath besuchten, so großen Schrecken verbreitet hatte? Jetzt war er selbst in den Händen seiner Gegner und würde vielleicht bald neben uns gefesselt am Felsen lehnen, um den gleichen Tod zu erleiden.


   Ich zuckte zusammen, denn während meines Sinnens hatte ich nicht auf die Wassertropfen geachtet. Jetzt spürte ich einen Tropfen. Mein Haar war schon völlig durchnäßt. Die herabfallenden Tropfen wirkten bereits leise auf die Kopfhaut. Ich verspürte ein Brennen, das zwar noch unbedeutend war, mir aber schon einen leisen Begriff gab, wie schrecklich die Tortur werden konnte.


   Unwillkürlich versuchte ich, meinen Kopf nach vorn zu bewegen, aber das dünne Lederseil schnitt nur in meine Stirnhaut,


   Es half alles nichts. Wir mußten warten, ob uns der Zufall einen Retter schickte. Solange Pongo nicht neben uns am Felsen festgebunden war, durften wir hoffen, daß es dem Riesen gelungen war oder gelingen würde, sich aus der Gewalt der Fanatiker zu befreien — wenn er überhaupt in ihre Hände gefallen war. 


   Das schien wahrscheinlich. Sonst hätte er sicher schon etwas von sich hören lassen. Dann hätte er uns schon von den Rädern des Wagens abgeschnitten. Er mußte mit Hanu sofort beim Verlassen des Hauses gefangen und überwältigt worden sein. Sicher hatten unsere Feinde eine vorzügliche List angewandt. Wir waren ja auch zum zweiten Male hereingefallen.


   Der nächste Wassertropfen ließ mich zusammenzucken. Kam denn keine Hilfe? Sollten wir durch die Tortur unseren Verstand verlieren? Sollten wir dann langsam absterben?


   Am schrecklichsten war mir, daß ich die englischen Polizisten sehen konnte, die innerhalb des Bereichs der Eisenbahnbrücke auf und ab patrouillierten. So nahe war uns die Hilfe! Zufällig brauchte nur einer von ihnen hier vorbeizukommen!


   Wieder traf mich ein Wassertropfen. Jetzt merkte ich, daß sich meine Kopfhaut spannte. Es konnte nicht mehr lange dauern, dann würden die Schmerzen mit voller Wucht einsetzen.


   Ein leises Geräusch erklang aus dem Felsen. Die Wächter richteten sich auf. Ich sah in ihren Händen Dolche glänzen. Kamen jetzt unsere Überwältiger mit Pongo und Hanu? Sollten wir hier den Tod gemeinsam erleiden?


   Ein leiser, zischender Laut erklang. Unsere Wächter verloren die gespannte Haltung. Gleich darauf tauchte die Gestalt des Inders auf, der uns von der Stadt aus hierher begleitet hatte. Er blieb vor uns stehen und betrachtete uns einige Minuten schweigend. Dann wandte er sich an die vier Wächter und sagte leise:


   „Paßt gut auf! Haltet die Dolche bereit! Der Neger ist mit Hanu entflohen. Er hat vier Leute von uns getötet. Wenn er hierherkommt, müßt ihr die Gefangenen sofort erstechen." 


   Ich fühlte eine unbändige Freude, als ich die Worte, die ich gut verstand, vernahm. Also war es Pongo doch gelungen, sich zu befreien, und er hatte es sogar fertiggebracht, Hanu mitzunehmen.


   Mochten die Wächter mit ihren Dolchen neben uns stehen! Wenn Pongo uns fand, waren sie verloren, ehe sie Ihr Vorhaben ausführen und uns umbringen konnten.


   Man merkte dem jungen Inder die Unruhe an, die ihn plagte, weil Pongo und Hanu entflohen waren. Er blieb vor uns stehen und starrte uns grübelnd an.


   Da stieg in mir die leise Furcht hoch, daß er vielleicht jetzt schon den Wächtern den Befehl geben könnte, uns zu töten. Er wußte ganz genau, daß durch Hanus Entkommen der Plan des Aufstandes gefährdet war. Wenn es den Fanatikern nicht gelang, die beiden Entflohenen wieder einzufangen, konnten sie mit dem Mißlingen ihres Planes rechnen.


   Bei meinen Überlegungen fiel mir Maha ein. Wo mochte unser Gepard sein? Hatten die Fanatiker ihn getötet, als Pongo und Hanu überwältigt wurden?


   Es war, als hätte der Inder meine Gedanken erraten, denn er sagte zu den Wächtern:


   »Ich überlege mir, ob wir sie nicht sofort töten. Auch der Gepard, den wir eingesperrt hatten, ist entwichen. Er hat sich ein Loch unter der Mauer gegraben. Er wird die Sahibs bestimmt finden, wenn es dem Neger nicht gelingt Wir brauchen jetzt alle Kräfte für unser großes Werk Hanus Leute werden uns schwer zu schaffen machen. Es ist schade, daß sie schnell sterben werden, aber es ist sicherer für uns. Sie kennen unseren Plan. Sie könnten das Attentat auf den Zug vereiteln, wenn sie befreit werden. Tötet sie!" 


   Mich durchfuhr ein eisiger Schreck, Sollten wir hier doch unser Leben lassen müssen? Sollte Pongo wirklich zu spät kommen? Dann würde der Plan der Fanatiker gelingen, dann würde der kommende Tag ein Blutbad bringen, das sich über ganz Indien ausbreiten konnte.


   Sekundenlang tauchten in meinen Gedanken die Greuel und Schreckensbilder auf, die sich während des großen Aufstandes unter Nena Sahib im neunzehnten Jahrhundert abgespielt hatten. Sollte es eine Wiederholung all der furchtbaren Auftritte geben? Sollten die Asiaten in ihrem jahrzehntelang unterdrückten Haßgefühl nun wieder alle Weißen samt Frauen und Kindern grausam abschlachten?


   Die beiden Inder befolgten den Befehl mit einer Schnelligkeit, die ihren Haß gegen uns, wie wohl überhaupt gegen jeden Weißen, recht deutlich werden ließ. Sie zückten sofort die Dolche und beugten sich etwas vor, um uns sicherer treffen zu können


   Gern hätte ich die Augen geschlossen, aber es war, als hielte ein Zwang meine Lider offen, so daß ich den funkelnden Stahl, der mir den Tod bringen sollte, anstarren mußte.


   Da raschelte etwas. Die Wächter und der Anführer stießen Laute des Schreckens und der Überraschung aus. Sie taumelten gegeneinander.


   Ein heiseres Fauchen war zu vernehmen. Dann schnellte unser treuer Gepard gegen die Inder vor, ehe die Wächter daran denken konnten, von ihren Dolchen Gebrauch zu machen.


   Der Anführer stürzte zu Boden. Die beiden Wächter taumelten ein Stück zurück.


   In letzter Sekunde war Rettung gekommen! Jetzt konnte auch Pongo nicht fern sein. Oder hatte der Gepard uns allein gefunden? Dann konnte er uns wohl vor einem gewaltsamen Tode schützen, aber die Wassertropfen, die ihr Vernichtungswerk mit entsetzlicher Pegelmäßigkeit fortsetzten, konnte er nicht zum Aufhören bringen


   Als Maha erneut ansprang, stürzte der eine Wächter zu Boden, während der andere mit seinem Dolche einen wütenden Hieb gegen Maha führte. Geschmeidig wich der Gepard aus. Gleich darauf stieß der Inder einen Schmerzenslaut aus. Maha hatte seinen Arm zwischen seine Zähne bekommen.


   Das mußte unsere Rettung werden. Auf die Schreie hin eilten einige Polizisten herbei.


   Als ich wieder nach den Indern hinblickte, sah ich, daß der Anführer auf uns zugekrochen kam. Er war von Maha nur zu Boden geworfen worden. Jetzt hatte er einen langen Dolch in der Hand, mit dem er uns schnell töten wollte.


   Er wollte auf jeden Fall verhindern, daß wir verrieten, wo ein Attentat auf den Zug geplant war. Sein Vorhaben mußte gelingen. Er befand sich bereits dicht neben mir. Ehe Maha ihn fassen konnte, würde er sein blutiges Werk schon vollbracht haben


   Da sprang ein Schatten an mir vorbei. Ich hörte einen dumpfen, brechenden Laut, dann rollte der Inder zur Seite und schlug in kurzem Kampf mit Armen und Beinen um sich.


   Pongo war erschienen. Er warf sich auf den ersten Wächter, der sich eben erheben wollte. Auch gegen ihn reichte ein Hieb seiner gewaltigen Faust aus, um ihn kampfunfähig zu machen. 


   Taschenlampen blitzten auf. Die Polizisten waren herangekommen. Inspektor Blacks erschrockene Stimme rief:


   „Herrgott, die Herren Torring und Warren!'


   In wenigen Sekunden waren wir von den Fesseln befreit. Mühsam erhoben wir uns mit Hilfe der Polizisten, denn als wir losgebunden worden waren, sackten wir sofort zusammen. Es dauerte einige Minuten, bis wir unsere Glieder wieder bewegen konnten. Inzwischen teilte Rolf dem Inspektor rasch mit, wie groß die Gefahr eines allgemeinen Aufstandes sei.


   Der Inspektor hatte hier mit seinen Leuten weiter nichts zu tun, das Attentat auf den Zug sollte ja einen Kilometer weiter westlich stattfinden. Es genügte, daß einige Polizisten in der Schlucht zurückblieben, um Anhänger des Aufstandes, die sich in der Nähe aufhielten, abzufangen.


   Black suchte einige Leute aus, die die schwierige Aufgabe würden lösen können. Wir wandten uns Pongo zu, der bescheiden im Hintergrunde gewartet hatte.


   Dankbar schüttelten wir ihm die Hand. Der Worte brauchte es nicht. Rolf fragte:


   „Pongo, wo ist Hanu, der alte Inder?"


   „Hanu schnell nach Stadt gehen, als Pongo ihn befreien. Hanu seine Leute holen wollen."


   „Dann bekommen wir genügend Unterstützung," rief Rolf. „Vorwärts, Herr Inspektor! Wir müssen uns beeilen! Die Aufständischen dürfen nicht erst dazu kommen, die Schienen zu lockern."


   Wir passierten die schmale Felsenspalte, die sich bis nach oben hin fortsetzte. Der Ausgang war durch dichtes Gebüsch so gut versteckt, daß einer, der ihn nicht kannte, ihn nie gefunden hätte.


   Als wir einen halben Kilometer nach Westen geeilt waren, stießen wir auf einen Trupp von zwanzig Indern. Wir wußten nicht, ob es Feinde waren oder Leute Hanus.


   Black rief sie scharf an und fragte nach ihrem Vorhaben. Gleichzeitig schlug Rolf sein indisches Obergewand zurück und richtete den Schein seiner Taschenlampe auf den silbernen Gürtel.


   Der Erfolg zeigte sich sofort. Mit wütenden Schreien drangen die Inder auf uns ein. Ihre Dolche funkelten im Mondlicht. Wir waren den fanatischen Männern gegenüber etwas im Nachteil. Sie befanden sich in der Überzahl und kämpften mit Haß und Grimm. Sie wußten ja, daß sie verloren waren und daß ihr Werk in Gefahr war, wenn wir siegten.


   Ein erbitterter Kampf entspann sich. Die Zeit fehlte, die Pistolen zu ziehen. Wir mußten uns mit den Fäusten gegen die Dolche der Inder verteidigen.


   Wie ein Rasender wütete Pongo unter den Feinden. Seine Kinnhaken warfen einen Gegner nach dem andern zu Boden. Auch Maha mischte sich in den Kampf ein und riß mehrere Inder um.


   Bald waren wir an Zahl mit den noch kämpfenden Gegnern gleich. Da erklang eine Stimme hinter uns:


   „Hier ist Hanu. Wir kommen Ihnen zu Hilfe."


   Schnell rief Rolf Maha zu sich. Wir waren plötzlich von Indern umringt, die sich auf unsere Gegner stürzten. Maha hätte im Eifer Freund und Feind nicht unterscheiden können; für uns war es schon schwer genug. 


   Mit dem Eingreifen der Inder war der Kampf entschieden. Soweit die Feinde nicht getötet waren, wurden sie gefesselt. Wir selber eilten weiter nach Westen.


   Bald sahen wir Gestalten auf dem Schienenstrang. Hier hatten sich die meisten Fanatiker versammelt Ein mörderischer Kampf begann. Wieder waren unsere Gegner in der Übermacht. Aber wir hatten jetzt die Pistolen bereit


   Nach einer halben Stunde waren die Fanatiker überwältigt. Die Mehrzahl von ihnen lag erschossen oder kampfunfähig am Boden.


   Während die Gefangenen, die fast alle verwundet waren, gefesselt wurden, sprang Pongo plötzlich auf ein dichtes Gebüsch zu. Ein leiser Aufschrei erklang, als seine Riesengestalt in die Büsche brach. Mit einem Inder, der sich in seinen eisernen Fäusten vergeblich wand, kam er zurück.


   Wir richteten den Schein unserer Lampen auf den Gefangenen. Es war der alte Inder, der uns Hanu vorgespielt hatte und über unser Schicksal entschied. Mit ihm war das Haupt des Aufstandes gefangen.


   Auch in der Stadt gab es noch etliche Kämpfe. Hanu kannte die meisten, die sich den Aufständischen angeschlossen hatten. Sie wurden im Laufe des Tages gefangengenommen. Ein gräßlicher Massenmord war verhindert worden. Der Gouverneur erbleichte nachträglich, als Black uns ihm vorstellte und die blutige Geschichte der letzten Nacht erzählte.


   Rolf wehrte den Dank des Gouverneurs ab und betonte, daß Pongo das meiste getan hatte. Ohne seine Hilfe wären wir nicht mehr am Leben. Die Greuel hätten nicht verhindert werden können. 


   Die Ehrungen, die der Gouverneur uns erweisen wollte, waren nicht nach unserem Geschmack Als wir noch überlegten, wie wir uns ihnen entziehen könnten, stürzte Inspektor Black in unser Zimmer. Er war verstört. Es dauerte eine geraume Zeit, bis er uns mitteilen konnte, was ihn getroffen hatte


   Sein Bruder in Kalkutta, der dort ebenfalls den Posten eines Polizei-Inspektors bekleidete, hatte ihn um Hilfe angerufen. Seine Frau und seine Tochter waren verschwunden Der Brief des Bruders war wirr, aber er erwähnte, daß er ahne, wer die Täter sein könnten.


   Da hielt uns nichts mehr zurück. Wir versprachen Black, seinem Bruder zu helfen. Der Gouverneur mußte uns ziehen lassen, da wir erklärten, daß die Rettung zweier Menschen uns über alle Ehrungen ginge


   Was wir in Kalkutta erlebten, habe ich im nächsten Band geschildert.
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